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Geſtern. 


echster Dezember 1905: „Die Erbſchaftſteuer trifft das mobile 

Kapital viel weniger ſcharf als das immobile. Der Beſitzer 
von mobilem Kapital kann es viel leichter bei ſeinen Lebzeiten an 
die Erben übertragen als der Beſitzer von Immobilien. Die Um⸗ 
gehung der Erbſchaftſteuer durch Zuwendungen unter Lebenden 
läßt fih, ohne gehäſſige Eingriffe in die Privatverhältniſſe, bei 
mobilem Kapital ſehr ſchwer verhindern. Wer Erbe von mobilem 
Kapital iſt, kann die Erbſchaftſteuer leicht flüſſigmachen. Der Erbe 
von Immobilien wird, da neben den Grundſtücken oft wenig, 
manchmal garkein Barvermögen vorhanden ift,nichtfelten Shul- 
den aufzunehmen haben, um die Erbſchaftſteuer bezahlen zu 
können. Wenn die Verbündeten Negirungen Ihnen trotzdem die 
Reichserbſchaſtſteuer vorſchlagen, fo geſchieht es, weil fie diefe 
Bedenken nicht für unüberwindlich halten. (Fürſt Bülow im 
Reichstag.) Siebenter Dezember: „Hier handelt es ſich nicht nur 
um materielle, ſondern um viel höhere, um ideelle Intereſſen. Es 
entſpricht nicht dem deutſchen Familienſinn, daß die Erben einen 
Theil Deſſen herausgeben follen, was der Vater mit Mühe er⸗ 
worben hat. Auch die nothwendige Prägravation des ländlichen 
Beſitzes kommt in Betracht. Vielfach müßte die Aufnahme einer 
neuen Hypothek die Zahlung der Erbſchaftſteuer ermöglichen. Da- 
raus ergäbe ſich eine Disparität mit dem beweglichen Kapital. Die 
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Rückwirkung auf den bäuerlichen Beſitz weckt in mir die ſtärkſten 
Bedenken. Die Sozialdemokraten würden freilich gern in dieſe 
Kerbe hauen.“ (Freiherr von Rheinbaben.) Am elften Maiſpricht 
Herr Wiemer, ein Führer der Freiſinnigen Volkspartei: „Auf 
Ehegatten und Deſzendenten wollen wir die Beſteuerung nicht 
ausgedehnt wiſſen. Das entſpräche nicht der deutſchen Rechts⸗ 
auffaſſung von der Einheit des Familienvermögens.“ Im No⸗ 
vember 1908 verwirft die Nationalliberale Partei die Nachlaß⸗ 
ſteuer, die, „auf dem Lande die äußerſte Erbitterung bewirken 
müſſe.“ Herr Paaſche ſagts; und fügt hinzu: „Nicht nur der Fa⸗ 
milienſinn wird geſchädigt, ſondern es giebt im Volkeine unruhige 
Erregung, die mehr ſchaden wird, als die Steuer je nützen kann.“ 
Der Plan zur Erbanfallſteuer war aus Süddeutſchland gekommen, 
aus einem Bundesſtaat, wo die großen Vermögen rar ſind, nur 
wenige Kinder und Gatten alſo das Ererbte hoch zu verſteuern 
hätten. Die preußiſchen Stimmführer und die Nationalliberalen, 
die den Planfür ſchädlich gehalten hatten, bekehren fih; die Konſer⸗ 
vativen bleiben zäh und ſteif. Kein Wunder: daß die Steuer den 
Grundbeſitz härter als das bewegliche Vermögen treffen müſſe, 
iſt ja bis in die Reihen der Liberalen hinein zugegeben worden. 
Eben erft hat man, ohne viel Lärm, in Preußen die ſchwere Schul» 
laſt auf ſich genommen: und foll nun das Gatten⸗ und Deſzen⸗ 
dentenerbe verſteuern? Nein. Nicht nur Knickerſelbſtſucht ſprach 
jo: auch Männer vom Schlag Holſteins, der keine Frau, kein Kind 
und kein Vermögen hinterließ, brachte der Gedanke in helle Wuth; 
auch ihnen ſchien er eine Wurzel konſervativen Rechtsempfindens 
zu lockern. Die Wuth wächſt, da den Weigernden zugeſchrien 
wird: „Ihr lehnt die Erbanfallſteuer ja nur ab, weil ſie die Steuer⸗ 
hinterziehung, die Euch Junkern liebe Gewohnheit iſt, entſchleiern 
müßte.“ Einzelne Abgeordnete, die nur mit liberalen Stimmen 
wiedergewählt werden könnten, ſplittern ab. Die Fraktion aber 
erklärt, fie müffe, nach Recht und Pflicht, die halbe Milliarde, die 
fie dem Reidh gern bewilligen möchte, weigern, wenn ein Theil das 
von durch die Erbanfallſteuer aufgebracht werden folle, 

Dieſe Erklärung nennt der nationalliberale Rechtsanwalt 
Ernſt Baſſermann einen, Fauſtſchlag in das Geſichtder Verbün⸗ 
deten Regirungen“. Mfo eine unerlaubte Handlung; einen rohen 
Frevel, der die Rechtsordnung bricht und geſühnt werden muß. 
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Iſt dieſe Auffaſſung richtig, dann haben die Verbündeten Regis 
rungen feit dreißig Jahren febr oft die Fauſt der Nationalliberalen 
gefühlt. Wozu, Herr Rechtsanwalt, brauchen wir ein Reichspar⸗ 
lament, wenn deſſen Parteien Geſetzentwürfe, die ihnen mißfallen, 
nicht ablehnen dürfen? Müßten Sie, als Liberaler, ſich nicht der 
Thatſache freuen, daß die Konſervativen auch gegen Regirende 
den Muth feſter Ueberzeugung haben? Selbſt wenn dieſe Ueber— 
zeugung Sie irrig dünkt? Dem Gewimmer des Lohgerbers, der 
ein ſchlecht behütetes Fell wegſchwimmen ſieht, antwortet kaum 
ein mitleidiges Lächeln. Die Aufgabe der Nationalliberalen war 
von nüchternen Blicken niemals zu verkennen. Herr Baſſermann 
mußte Herrn Dr. Ernſt von Heydebrand und der Laſe aufſuchen 
und ihm ſagen: „Sie haben zwei Wünſche. Möchten die neuen 
Finanzgeſetze nicht ohne das Centrum machen, das ſonſt vor feis 
nen Wählern jede Verantwortlichkeit für die läſtigen Steuern abs 
lehnen kann, und das Erbe der Gatten und Kinder frei laſſen. 
Beide Wünſche wollen wir erfüllen, wenn Sie uns ein Streckchen 
entgegenkommen und Ihren Leuten nicht erlauben, wieder gegen 
das bewegliche Kapital zu wüthen. Ueber vierhundertundetliche 
Millionen find wir einig; guter Wille wird den Reſtleichtfinden.“ 
Zu den Parteigenoſſen mußte er ſprechen: „Die Geſchichte wird 
nachgerade brennzlich. Wenn wir die Deſzend entenerbſteuer, für 
die unſere Großkapitaliſten nichtſind und die in unſerer Landtags- 
fraktion keine Mehrheit fände, nicht durchſetzen, iſts für unſere 
Parteikaſſe gut. Daß die Konſervativen ſich in die Gemeinſchaft 
mit dem Centrum zurückſehnen, iſt ſicher. Sollen wir draußen blei⸗ 
ben? Allein oder als Sozien des Freiſinns, der jetztwieder, durch 
ſein Zögern vor der Annahme der indirekten Steuern, zeigt, daß 
er zu ernſthafter Politik untauglich iſt? Dann werden wir wehr⸗ 
103, die Verbündeten Regirungen haben nur noch die Kirche, den 
Ackerbau und die organiſirte Arbeiterſchaft zu fürchten, nur deren 
politiſchen Wünſchen nachzufragen und Induſtrie und Großhan— 
del, deren Intereſſen wir vertreten, werden auf Jahre hinaus die 
Packträger des Reiches. Unſere einzige Chance fehe ich darin, 
daß Heydebrand nicht auf Spahn, Spahn nicht auf Heydebrand 
angewieſen ſein möchte. Beide wollen die Möglichkeit haben, mit 
uns zu marſchiren, und werden ſich, wenn wir im Steuerconcern 
bleiben, hüten; uns leichtfertig zu ärgern.“ Statt fo zu ſprechen, 
ze 
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fo vorzuſorgen, erklären die Nationalliberalen, daß fie ohne Des 
ſzendentenerbſteuer nicht einen Pfennig bewilligen. Künden eine 
Dividendenſteuer an, ſchlagen ſie aber nicht vor und lehnen jede 
Betheiligung an der Erſatzſteuerſuche ab. Kramen die alten, roſti— 
gen Schlagwörter aus der Kulturkampfzeit vor, zetern über Un- 
treue und Reaktion und beſcheinigen fich, daß des böſen Nachbars 
teufliſche Taktik ſie ausgeſchaltet habe. (Wie Goethes Regentin 
der Niederlande, die, weil ihr Kunkelhof leer bleibt, über Undank— 
barkeit und Unweisheit klagt, mit ſchrecklichen Ausſichten in die 
Zukunft und mit dem Entſchluß droht, nicht mehr mitzumachen.) 
Im Bezirk der Fraktion, wo Hinz den Kunz, Kunz den Hinz einen 
großen Politikus heißt, fehlts nicht an Beifall. Doch die Regiren⸗ 
den und die Häupter des Großgewerbes merken wieder einmal, 
was von dieſer Gruppe in Winterſturmzeit zu hoffen iſt. 

„Die Popularität einer Sache macht mich viel eher zweifel⸗ 
haft und nöthigt mich, mein Gewiſſen noch einmal zu fragen: Iſt 
ſie auch wirklich vernünftig? Denn ich habe zu oft gefunden, daß 
man auf Akklamation ſtößt, wenn man auf unrichtigem Weg iſt.“ 
So ſprach Bismarck. „Hunderte von Zuſchriften aus dem Lande 
beweiſen, daß uns die Strömung und Stimmung nie ſo günſtigwar 
wie heute.“ So ſpricht Herr Baſſermann; und nennt die Ableh— 
nung der Erbanfallſteuer „dag ſchärfſte Mißtrauensvotum, das 
dem Kanzler ertheilt werden konnte“. Eine Partei, die ihr Ableh— 
nungrecht ausübt, zeigt damit dem verantwortlichen Geſchäfts— 
führer noch kein Mißtrauen. Und wenn ſies thäte: wäre ſie dafür 
unter allen Umſtänden zu tadeln? Wenn die Nationalliberale 
Fraktion die Freunde von geſtern als vaterlandloſe Näuber ver⸗ 
ſchreien, fidh ſelbſt die Möglichkeit eines Kartells mit den Katholi— 
ken der Induſtrieſtädte verrammeln und den Rampf gegen Ronfer- 
vative, Bund der Landwirthe, Centrum, Kleinbürgerpartei, So- 
zialdemokratie wagen wollte, mochte ſies thun. Nur durfte ſie nicht, 
um ihren Leuten den Ruhm desreineren Patriotismus und Idea— 
lismus zu ſichern, den Geſchäftsberichtfärben. Die Steuerentwürfe 
der Verbündeten Regirungen hatten nirgends gefallen. Was im 
Lauf eines Jahres daraus wurde, iſt, bis auf ein Fünftel, von den 
Nationalliberalen gebilligt worden. Die kannten die Konſervative 
Partei nicht ſeit Sonntag, wußten, daß ſie ſich nicht, ihnen zu Liebe, 
ändern werde, hatten aus dem Munde des Freiherrn von Richt⸗ 
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hofen⸗Damsdorf im Reichstag früh genug ein unzweideutiges 
Warnwort (, Die Ueberzeugung geht uns überjede Parteikonſtel⸗ 
lation“)gehört und ſeitdem mindeſtens keinen Grund, über Verrath 
zu zetern, weil eine Steuer abgelehnt wurde, die auch den Bülow, 
Rheinbaben, Kirdorf, Heyl, Oriola, Paaſche und hundert Anderen 
nicht behagte. Ihr Rücktritt aus dem Steuerconcern, den nach ihnen 
natürlich auch die Freiſinnigen und die Demokraten verlaſſen muß⸗ 
ten, hatte drei Wirkungen. Das mobile Kapital konnte nun nach 
Herzensluſt angezapft und die Verſöhnung der Konſervativen mit 
dem Centrum nicht länger aufgeſchoben werden. (Viertes Kapitel 
der Wahlverwandtſchaften: „Stelle Dir nur das Waſſer, das Oel, 
das Queckſilber vor, fo wirft Du eine Einigkeit, einen Zuſammen⸗ 
hang ihrer Theile finden. Dieſe Einung verlaſſen ſie nicht, außer 
durch Gewalt oder ſonſtige Beſtimmung. St diefe beſeitigt, ſo tre⸗ 
ten ſie gleich wieder zuſammen. Ihr Verhältniß zu einander wird 
nach Verſchiedenheit der Weſen verſchieden ſein. Bald werden 
fie ſich als Freunde und alte Bekannte begegnen, die ſchnell zu⸗ 
ſammentreten, ſich vereinigen, ohne an einander Etwas zu ver⸗ 
ändern, wie ſich Wein mit Waſſer vermiſcht. Dagegen werden 
Andere fremd neben einander verharren und ſelbſt durch mecha⸗ 
niſches Miſchen und Reiben ſich keineswegs verbinden; wie Oel 
und Waſſer, zufammengerüttelt, fih den Augenblick wieder aus- 
einanderſondert. Die meiſte Aehnlichkeit mitdieſen ſeelenloſen We⸗ 
fen haben die Maſſen, die in der Welt ſich einander gegenüberſtel⸗ 
len, die Stände, die Berufsbeſtimmungen, der Adel und der Dritte 
Stand, der Soldat und der Civiliſt.“ Die Erinnerung an dieſes 
Kapitel mußte von dem Blockbluff abmahnen.) Dritte Wirkung: 
Der Kanzler wurde gedrängt, ſeine Entlaſſung zu erbitten. Nicht 
von Denen, die eine Steuer abgelehnt, ſondern von Denen, die 
aus dieſer Ablehnung eine Haupt⸗ und Staatsaktion gemacht und 
die Arbeit eingeſtellt hatten. Ob einer Partei, der fo Alles zerrann, 
die Stunde wirklich ſo hold war, wie Herr Baſſermann wähnte? 
Veberſetzt es ins Privatgeſchäftliche. Zwei Unternehmergruppen 
ſind nach langer Verhandlung faſt einig; als im letzten Viertel 
eine Differenz entſteht, ſchlagen die Schwächeren, ſtatt durch kluge 
Nachgiebigkeit ſich neue Vortheile und das Recht zur Kontrole zu 
ſichern, wüthend auf den Tiſch und laufen davon. Trotzdem vor 
der Thür eine Gruppe wartet, die das Geſchäft machen will. Die 
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Ausreißer mögen fid ſelbſt als echte Erben parſifaliſcher Tugend 
preiſen. Jeder Geſchäftskundige wird ihnen ſagen, daß ſie unklug 
gehandelt und die Intereſſen, deren Vertretung ihnen anvertraut 
war, vor dem Feind ohne Nöthigung preisgegeben haben. 

Statt einer Steuer, die dem mit knappem Varvermögen wirth— 
ſchaftenden Landbeſitzer beſonders läſtig wäre, die geſtern auch 
von den Hütern der Freiheit verworfen wurde und die einen Theil 
der Reichsnahrungſorge der Zukunft aufbürden müßte, ſchlagen 
die Vertreter des Landvolkes andere Steuern vor. Verbrechen? 
Eben fo wenig wie die Wehr des Zeitungvolkes gegen die Inſe⸗ 
ratenſteuer, der Empfänger von Kohlendividende gegen die Ver— 
ſtaatlichung des Bergbaues. Kommt der Vorſchlag aus derſchnö— 
den Sucht, ſich ſelbſt der Zahlungpflicht zu entziehen? Unſinn. 
Auch der Landmann, der Junker trinkt Bier, verbraucht Streich— 
hölzer, muß, wenn er nicht ganz arm iſt, die für Checks, Aktien, 
Obligationen eingeführten Steuern mittragen. Die Konſervativen 
haben beim Zucker und beim Spiritus der res publica Opfer ge» 
bracht und find, mit der Immobilienumſatzſteuer, materiell min= 
deſtens nicht beſſer dran, als fie nach der Annahme der Erbanfall— 
ſteuer geweſen wären. Und darum Trennung und Totfeindſchaft? 
Darum ſind die Sozien vom Donnerstag am Montag Räuber und 
Strolche geworden? Das Reich hat fürs Erſte, was es braucht, 
kann im nächſten Nothfall aus der Erbſchaftſteuer (die doch wohl 
nicht zu den heiligſten Gütern des Liberalismus gehört) größeren 
Ertrag ziehen; und die Weisſagung, unter der Laſt der neuen 
Steuern werden wichtige Zweige der deutſchen Wirthſchaft ver— 
dorren, iſt als Thorenſpruch erwieſen. Doch die Nationalliberalen 
können fidh mit den Konſervativen auch über das preußiſche Wahl— 
recht nicht einigen. Trotzdem die Hauptſache, die geheime Stimm⸗ 
abgabe des Urwählers (die Jahrzehnte lang als das Ziel liberalen 
Trachtens galt), geſichert war. Welcher Grund zwang nun noch zu 
ſchroffer Ablehnung? Ungenügendes ließ fich als Uebergangsbe— 
ſtimmung hinnehmen. Wie lange hats denn in England gedauert, 
bis im Wahlrechtsbereich die behutſamſte Moderniſirung möglich 
wurde? Und wo hat, in der Praxis des Alltagslebens und im Rin⸗ 
gen umöffentliches Recht, ein Vernünftiger, weil er nicht ſchon alles 
Gewünſchte auf der Tenne ſah, das Erlangbare verſchmäht? Haben 
Konſervative und Centrum nicht immer genommen, was juſt zu 
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haben war, und auch im Wahlrechtskrieg manche Lieblingforde— 
rung beſtattet? Am Tag der Dritten Leſung hat Herr von Heyde⸗ 
brand geſagt: „Wir wünſchen eine Uebereinſtimmung aufbreiterer 
Grundlage und ſind auch jetztnoch bereit, entgegenzukommen und 
alle Anträge, die Mögliches fordern, ernſtlich zu prüfen.“ Unter 
ſolchen Umſtänden ſchließt ſich nur eine Partei, die ihr Lebens⸗ 
intereſſe aus dem Weg des Staatswillens drängt, von der Wit⸗ 
arbeit aus. Auf Bismarcks Weiſung ſchrieb, vor dreißig Jahren, 
Chriſtoph Tiedemann: „Will die Nationalliberale Partei an der 
Regirung faktiſchen Antheil nehmen, fo muß ſie ſich beſtreben, 
allen Intereſſen gerecht zu werden. Sie würde ganz unpolitiſch 
handeln, wenn ſie ſich in einem an vormärzliche Zeiten erinnern⸗ 
den Schablonenliberalismus gefiele.“ Die Mahnung verhallte; 
und der geärgerte Kanzler ſagte zu Hohenlohe: „Die Kerle ſind 
ſo dumm, daß mit ihnen nichts anzufangen iſt. Mit ſo unfähigen 
Politikern, mit ſolchen Kindern, die immer nur auf die Oeffentliche 
Meinung horchen, kann ich nichts machen.“ Wieder habenſie, ſeit 
dem Sommer 1909, nur auf die Oeffentliche Meinung gehorcht; 
wieder waren ihre Führer ſelig, wenn ſie ſich in Demokratenblät⸗ 
tern gelobt ſahen, und im Innerſten gewiß, daß ſie nach barſcher 
Abkehr vom Rechten warm in der Volksgunſt wohnen würden. 
Was daraus entſtehen müffe, iſt hier oft vorausgeſagt worden. 
Schon im Lenz 1910. „Wie anders wäre der Nationalliberalen 
Partei, wenn fie im vorigen Sommer an den Neichsſteuergeſetzen 
mitgewirkt hätte (deren Unſchädlichkeitjetzt doch erwieſen iſt)! Will 
ſie auf dem von ſüddeutſchen Demokraten und von männernden 
Jünglingen empfohlenen Weg weiterſchreiten, der noch nie auf 
das winzigſte Gipfelchen geführt hat? Gilt der Applaus ihr mehr 
als die Wirkung? Fordert einen Platz im Winiſterium. Nicht als 
Escarpinſtreber: als Politiker, deren letztes Ziel immer ſein muß, 
lange Empfohlenes, unter eigener Verantwortlichkeit, ſelbſt aus⸗ 
zuführen. Schafft Euch Macht; zwingt Blaue und Schwarze, 
Graue und Feuerrothe, fie anzuerkennen. Und ſorgt dann, als in 
weiſem Sinn konſervative Induſtriepartei, für eine nützliche Or— 
ganiſation deutſcher Staatswirthſchaft. Da iſt Eure Aufgabe. Wenn 
Ihr, heute noch, in den Sandweg der alten Fortſchrittspartei zu⸗ 
rückbiegt, bereitet Ihr nur den Intereſſenverbänden, die Euch 
ſchon gierig umlauern, den Sieg. Liberalismus? Wer das ſchön 


76 Die Zukunft. 


r 


klingende Fremdwort, das faſt alle Vokale der deutſchen Sprache 
herbergt, nur recht verſtünde! Von unzeitgemäß Liberalen hat, in 
einer hellen Stunde, Friedrich Wilhelm der Vierte geſagt: Sie 
füttern das Mondkalb, bis es ihnen über den Kopf wächſt.“ 
Wards groß? Alles wiederholtſich nur im Leben. Seit ein paar 
Jahren, rief Bismarck im Mai 1881 den Liberalen zu, werden in 
Ihren Blättern unſere Zuſtände in den düſterſten Farben gemalt; 
hören die Leſer täglich, die Reaktion jeder Art ſei im Anzug. 
Könnte nicht Herr von Bethmann-Hollweg heute fo reden? Nicht, 
wie der erſte Kanzler zu Bennigſen, zu dem Rechtsanwalt Baſſer⸗ 
mann ſprechen: „Zwiſchen den Herren, die Ihrer Führungfolgen, 
und Denen, die ſich rechts an Sie ſchließen, ſcheint mir eine Ver⸗ 
ſchmelzung eher möglich als mit dewlinks von Ihnen Sitzenden, 
deren äußerſter linker Flügel überhaupt im Ende gar nicht abzu= 
ſehen iſt“? „Wenn die Nationalliberale Fraktion die Anlehnung 
nach links feſter nimmt, iſt von ihrem rechten Flügel bis in die 
Sozialdemokratie hinein die Kontinuität der gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen nicht ausgeſchloſſen, ſondern ſie gehört dann zu meinen 
Befürchtungen für die Zukunft. Und deshalb möchte ich den Füh⸗ 
rer der Nationalliberalen in der vollen Herzlichkeit bitten: Laß 
nicht vom Linken Dich umgarnen!“ Dieſe Warnung würde, Wort 
vor Wort, jetzt wieder paſſen. Denn wieder wird das Centrum 
als Reichsfeind und Hort der Reaktion verſchrien und zu feiner 
Schwächung und Aechtung jedes erlangbare Mittel empfohlen. 
Im März 1901 fuhr Wilhelm der Zweite in die Alte Jakob⸗ 
ſtraße, um über den Zuſtand des erkrankten Centrumsführers 
ausführlichen Bericht zu hören; mußten Schloß- und Thorwachen 
vor dem Sarg, in dem Windthorſts Greifenleib ruhte, das Ges 
wehrpräſentiren undpreußiſche Schutzleute dem Trauerzug durchs 
Brandenburger Thor den Weg weiſen, der ſich ſonſt nur den fou= 
perainen Häuſern Angehörigen öffnet; wurde von den Liberalſten 
der Liberalen, von Richters und Barths Mannen, Windthorſts 
Wirken als eines Reichs förderers geprieſen. Im Dezember 1906 
rief Fürſt Bülow, der für das Wachsthum der Centrumsmacht 
mehr gethan hatte als je vor ihm, jemals bis heute ein deutſcher 
Miniſter, in perſönlicher Fährniß zur Hatz auf Schwarzwild. Vers 
ſchmitzte und dumme Demagogen haben ihm nachgeahmt und die 
deutſche Stimmung iſt, auch in der Oberſchicht, ungefähr wieder, 
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wie ſie nach dem Zuſammenbruch des Kirchenſtaates war. Wer 
dagegen zu ſprechen wagt, gilt als Dunkelmann oder Jeſuiten⸗ 
diener. Iſt die Borromaeus⸗Encyklika (die dem Centrum höchſt 
unwillkommen war) fo bedeutſam wie Syllabus und Unfehlbar⸗ 
keitlehre? Mußte Kettelers Prophezeiung, in fernen Tagen werde 
man die große Bedeutung der Centrumsfraktion für Deutſchlands 
Zukunft ganz klar erkennen, nicht Wahrheit werden, da die Libes 
ralen noch einmal in ohnmächtigem Grimm thatlos der Reichs— 
noth zuſahen? Glaubt ein Wacher, das Centrum, deſſen Zuſtim⸗ 
mung die deutſche Flotte gebaut hat, trachte noch jetzt nach der 
Zertrümmerung des Reiches und wolle dem Papſt die Führung 
der Fürſten und Völker zurückerobern? Wird durch die Weitung 
des Glaubensſpaltes Deutſchland geſtärkt oder geſchwächt? Wenn 
der Geiſtlichkeit, in höflichſter Ruhe, die bona temporalia entzogen 
und die Schulen geſperrt würden, könnte, nach einem Menſchen— 
alter ſtiller Arbeit, der letzte Keſt des Römererbes vom deutſchen 
Boden verſchwinden. Neuer Kampf brächte noch kargeren Ertrag 
als der alte; und nur Tröpfe bereiten dem Gegner den Sieg. Pius 
der Zehnte telephonirt, Automobile ſauſen durch die vatikaniſchen 
Gärten und über der Kuppel der Peterskirche ſchwebt, Himmels 
hoch, an ſtillen Sommertagen ein Aeroplan. Ein Bischen Ge- 
duld! Brüllender Spukglaube hat ſtets nur Memmen gezüchtet. 
.. Der Rückblick war nöthig. Schon iſt ringsum vergeſſen, vo» 
durch der Bruch des Kartells vom Dezember 1906 und der zwifchen 
den Bürgerfraktionen ſeitdem fortwuchernde Haß bewirkt ward. 
Die Konſervativen wollten nicht, daß im Reich den Witwen und 
Waiſen drückendeSteuerlaſt auferlegt, in Preußen nicht der Wahl⸗ 
mann nur, ſondern auch der Abzuordnende unter dem Schutz 
mantel des Geheimniſſes erwählt werde. Im Juli 1909 hat Herr 
von Heydebrand geſagt: „Konſervative und Liberale ſind auf 
weiten Wegſtrecken durch die Art ihrer Weltanſchauung getrennt. 
Die Herren von der linken Seite wollten mit konſervativer Hilfe 
eine liberale Aera heraufführen. Das hat die Welt noch nicht ge= 
ſehen. Da machen wir nicht mit. Einem vom allgemeinen und 
gleichen Stimmrecht gewählten Parlament geben wir nicht eine 
Steuer, die es nach und nach ſo verſchärfen kann, daß ſchließlich eine 
Expropriation des Beſitzes daraus wird. Wir ſind modern genug, 
um zu wiſſen, daß auch in Preußen ein Wahlgeſetz nicht ewig wäh- 
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ren kann, ſondern der ganzen politiſchen Entwickelung angepaßt 
werden muß. Und wir gönnen den Liberalen (die unter der Herr— 
ſchaft dieſes Wahlgeſetzes übrigens einſt die Mehrheit hatten) 
alle Aemter und Würden, für die ſie taugen. Aber wir reden mit 
und werden auch einer ſo ſtarken Regirung, wie wir ſie wünſchen, 
nicht unſeren Standpunkt räumen.“ Grund zur Scheidung? Biel- 
leicht. Zu Verruf und Vehmung? Nein. Durch den tapferen 
Kampf gegen den verhängnißvollen Beſchluß, dem unzufriedenen 
Reichsland ein von gleichem Stimmrecht zu wählendes Parla— 
ment zu gewähren, und durch den ernſten Tadel einer Geſchäfts— 
führung, die Deutſchlands internationale Politikertraglos bleiben 
läßt, hat die Konſervative Fraklion ihr Lebensrecht auch den im 
Denken und Wollen anders Determinirten wieder erwieſen. Seit 
den Flitterwochen nach der, Paarung“ iſtſie gewiß nichtunmoder— 
ner geworden. Auch das Centrumſieht heute nicht häßlicher aus als 
in den Fahren, da es dem in Hagen bedrängten Eugen Richter in 
den Reichstag half; feine ſozialpolitiſche Leiſtung iſtunübertroffen 
und von der Pflicht zur Wahrung deutſchen Verfaſſungrechtes 
iſt es niemals gewichen. Nationalliberale und Fortſchrittliche 
Volkspartei hat die Hoffnung geeint, die ſeit der Lyſis der Reichs⸗ 
ſteuerſchmerzen Verbündeten raſch aus der Volksgunſt zu drängen 
und über den eroberten Bezirken die Fahne des Liberalismus zu 
hiſſen. Tag vor Tag wurde uns drum erzählt, die von Heydebrand 
bis zu Heim reichende Willenskette umſchnüre eine Schandſippe, 
die den nicht dem Grundherrn noch dem Prieſter unterthanen 
Bürger entrechten, plündern, in die Hörigkeit der Feudalzeit zu 
rückzwingen wolle. Iſt ſie nach rechter Tüncherkunſt angeſchwärzt, 
dann winkt den Pinſelführern ein einträgliches Wahlgeſchäft. 
Wenn der Schimpf in qualmigen Schwaden übers Land hinzog, 
hieß es: Wartet nur; morgen leuchtet Euch des Sieges Sonne. 


Heute. 

Am zwölften Januartag war die Hauptwahl. Konſervative, 
Centrum und Polen (die Mehrheit der Finanzreform) erlangten 
hunderteinunddreißig Mandate. Nationalliberale: vier. Die (aus 
der Fuſion dreier Gruppen entſtandene) Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei hat nicht vermocht, im ganzen Deutſchen Reich auch nur 
einen Sitz zu erringen. Das iſt die lächerlichſte Niederlage, die je 
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irgendwo einer Partei beſchieden war. Denn nie und nirgends 
hatte ſo lautes Poſaunengeſchmetter den Sieg angekündet. Der 
war ſchon ganz ſicher; jedem Zweifel längſt entrückt. Dämmerte 
uns nur erſt des Wahltages Frühroth auf! Noch zwei Wochen; 
noch zwanzig Stunden. Dann iſt Gerichtstag. Dann werden die 
Trüger, die Näuber, Erpreſſer vom Zorn des ungeduldigen Vol— 
kes geſtraft. Morſch ift die Grundmauer, die den Centrums- 
thurm trägt. Die Konſervativen ahnen, daß ihr letztes Stündlein 
geſchlagen hat; wenn fie aus Haupt- und Stichwahl noch zwanzig 
Mandate heimbringen, mögen ſie jauchzen. Wahrſcheinlich fin— 
det ihre nächſte Fraktion in einem Familienauto Platz. Gerichtet 
ſind ſie; das Urtheil iſt nur noch zu vollſtrecken. Sie wiſſens; 
möchten ihr Gaunerleben noch ein Weilchen friſten und haben 
deshalb die Verzögerung der Wahl erwirkt. Hanſabund und 
Bauernbund dringen überall ſiegreich vor und werden überall 
als Erlöſer begrüßt. Leſt die liberalen Leitartikel und Witzblätter 
der letzten Monate: auf hundert Seiten werdet Ihr viel Aerge— 
res finden. „Nie war uns die Strömung und Stimmung ſo gün— 
ſtig wie heute.“ Seit dreißig Monaten haben wirs gehört. Täg⸗ 
lich. Und mit jedem Mond fchien die Zuverſicht zu wachſen. Große 
Summen waren zuſammengebettelt, alle Preßreſerven zur Waffe 
einberufen worden. Wenn die Konſervativen (die von Verbrechen 
zwar, doch nicht von Fehl frei geblieben waren) drei Dutzend Sitze 
verloren hätten, wärs begreiflich geweſen. Ihre Gegner ſprachen 
zu der Wählermaſſe: „Wir ſchaffen Euch billigere Nahrung, ge= 
ringere Steuerlaſt und einen Haufen neuer Rechte.“ Und die 
Bilanz? Die Nationalliberale Partei hat vier Mann durchge— 
bracht; die Fortſchrittliche Volkspartei nicht einen. Schuld der 
veralteten Wahlkreisabgrenzung? Die war doch ſchon bekannt, als 
protzige Siegesgewißheit ins Jubelhorn ſtieß. Die, glaubtet Ihr 
alſo, könne Euren Triumph nicht hindern. Nein: Schuld Eurer 
thörichten Taktik, Eurer widrigen Unwahrhaftigkeit. 

.Die zeigt ſich jetzt wieder; und ſchändet die Namen der Par⸗ 
teien, denen die ſtärkſten Intelligenzen des Reiches verlobt ſind 
oder ſein möchten. Statt Enttäuſchung und Niederlage männlich 
zu bekennen, thun die liberalen Männer (die ihre ſittliche und 
geiſtige Freiheit ſo oft plakatirt haben), als ſei ein Sieg erfochten, 
der Gegner ins Herz getroffen, die Verheißung in Wirklichkeit 
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gewandelt worden. Keiner glaubts. Jeder fühlt die Bedeutung 
der Thatſache, daß die Nationalliberale Partei, die 1874 hundert⸗ 
fünfzig, 1887 noch achtundneunzig Vertreter im Reichstag hatte, 
jetzt aus eigener Kraft nur vier küren zu laſſen vermag. Jeder lacht 
über die „Volkspartei“, der, vom Kuriſchen Haff bis an den Boden⸗ 
ſee, das Volk nicht einen Mann, einen einzigen, abordnet und 
die, um ein Fähnlein ins Reichshaus zu bringen, von den geſtern ge- 
ſchmähten Feinden Hilfe erflehen muß. Einerlei: über die Schwie⸗ 
rigfeit der erſten Tage nach der Rieſenſchlappe kommt man leidlich 
hinweg; und inzwiſchen ift für den Troß neue Kurzweil gefunden. 
„Unſere Stimmenzahl hat fich vermehrt.“ Die müßte ins Unges 
heure gewachſen fein, wenn Ihr wirklich die Pfadfinder moderner 
Entwickelung wäret; klug und nobel, muthig und ernſt. Wenn Ihr 
feit fünfzig Jahren, in Preußen und im Reich, nicht alles Nütz⸗ 
liche, Nothwendige, Starke, Schöpferiſche befehdet und verſchrien 
hättet; Perſonen und Inſtitutionen, von Roon und Bismarck bis 
zu Miquel und Poſadowſky, von der Reorganiſation des Preußen⸗ 
heeres bis zur Arbeiterverſicherung, zum Zolltarif und Kolonial⸗ 
erwerb. Kaum einem der heute als zur Kräftigung Deutſchlands 
unentbehrlich erkannten Geſetze habt Ihr zugeſtimmt; feid Jahr- 
zehnte lang, nach Bismarcks Spottwort, die Partei des Hemm⸗ 
ſchuhes, nicht des Fortſchrittes, geweſen: und ſtellt Euch nun, als ſei 
derletzte Schluß politiſcher Weisheit nur aus dem Buch Eurer Ge— 
ſchichte abzuleſen. Keine Partei hat die Fehler zu ſo dicken Bündeln 
gehäuft; und keine maßt ſich mit ſoplumpem Hochmuth das Magi- 
ſterrecht an. Erzieht Euch endlich zu vernünftiger Einſicht. Preußen. 
oder Reich, ungleiches oder gleiches Wahlrecht: Ihr bleibt macht— 
los. Trotzdem Ihr das bewegliche Kapital und die Preſſe habt und 
mindeſtens zweimal zwiſchen Morgen und Abend die Oeffentliche 
Meinung macht. Seid Ihr geſchlagen worden oder gar nicht erft 
zum Schuß gekommen, ſo ſucht Ihr die Schuld auf Andere abzu— 
wälzen. Euer iſt ſie. Wars denn nöthig, die alten Stümper und 
Krümper, Schwätzer und Hetzer wieder ins Erſte Glied zu rücken? 
Jeden nach Applaus geilen Kaufmann, Profeſſor, Bürgermeiſter, 
der auf einer Zufallstribüne abgeſtandene Abſurditäten noch ein⸗ 
mal anrichtete, wie den weiſeſten Helden zu preiſen, deſſen Lippe 
unvergeßliche Lehre gekündet habe? War in all Eurem Gekeif 
und Geplärr ein Ton, der wache und reife Menſchen begeif:ern. 
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konnte? Draußen wird die Erde vertheilt, über China, Tibet, 
Perſien, dem Balkan, Tripolitanien ſchwebt die Entſcheidung, 
Deutſchland iſt einſam wie niemals ſeit der Stunde feiner Wieder- 
geburt und fühlt die Narbe unnöthigen, ruhmlos überſtandenen 
Kampfes auf ſeiner Haut brennen: und Ihr quakt noch immer 
von der Erbſchafiſteuer, deren Steigerung nur Wichte nicht er= 
ſehnen, und zeiht Junker und Pfaffen der niederträchtigſten Miſſe⸗ 
that. Die knechten den armen Bürger, beuteln ihn aus, pferchen 
ihn in die Kirchenfron und zwingen ihn obendrein, das Reich, dem 
fie ſelbſt nur Pfefferlinge ſteuern, zu ernähren. GlaubtsnochEiner? 
Prieſter ſieht und ſpürt nur, wer ſie ſehen und ſpüren will; wer ſie 
entbehren kann, braucht ſich um ſie nicht zukümmern und lebt un⸗ 
gefähr, wie ihm beliebt. Iſt die Geiſtesfreiheit gefährdet, weil ir- 
gendwo ein ſplitternacktes Mädel nichtvorZahlungfähigen hüpfen 
darf? Aehnelt, zwiſchen dem Admiralspalaſt und dem Palais de 
danse, die berliner Friedrichſtadt dem Wittelſtück eines von Kap⸗ 
länen beherrſchten, mit Kutten verhängten Reiches? Und kann 
ein nicht völlig Blinder bezweifeln, daß die Junker, die Grund- 
beſitzer (die nicht weniger, ſondern oft mehr Steuer zahlen als 
die Städter) längſt in die Defenſive gedrängt find? Jeder von Euch 
kennt heute ein Dutzend tüchtiger Leute, die aus Induſtrie oder 
Handel Willionärseinkommen ziehen. Wo ſind die Schaaren der 
Landwirthe, die es in einem Menſchenalter ſo weit gebracht ha— 
ben? Nur ein Tropf kann die Leiſtung verkennen, die deutſcher 
Induſtrie und Technik, deutſchem Handel gelungen iſt; nur ein 
Befangener leugnen, daß dieſer Leiſtung das Reich den ſicherſten 
Theil feiner Geltung auf dem Erdball verdankt. Doch nicht klü— 
ger wäre, nicht klareren Blickes Einer, der nicht einſähe, daß ge= 
rade das haſtige Tempo deutſcher Induſtrialiſirung den Staat, 
der nicht verkümmern, verkränkeln und feinen Menſchenſchacht 
ſelbſt verſchütten will, gebieteriſch zwingt, für die Erhaltung des 
Ackerbaues und der feit Jahrhunderten auf ihrer Scholle Sitzen 
den Alles zu thun, was ſeiner noch Kraft erreichbar iſt. In jedem 
Land ähnlicher Entwickelung hat mans erkannt, in Republiken 
und Monarchien; und überall iſt eine Reaktion gegen die nur dem 
Städterbedürfniß haſtig angepaßte Geſetzgebung fühlbar. Dieſe 
Rückfluth hat manche den Stadtgewerben nützliche Schanze und 
Mauer weggeſchwemmt, manche dem Handel bequeme Fahr- 
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ſtraße zerſtört. Aber man ſoll Erwachſenen nicht vorlügen, daß in 
unſerem Reich der Induſtriekartelle und Großbanken der Grund- 
beſitzer herrſche, den Bürger ausbeute und von jedem Wilchnapf 
die Sahne abſchöpfe. Mit ſo alberner Uebertreibung dient man 
der guten Sache des modernen Bürgerrechtes nicht. Macht man 
die Heimath nur in der Fremde verächtlich. Ft zwar ein Abon— 
nentenſchwarm zu ködern, doch kein Wählerheer für die Dauer 
zu werben. Da war der Rechenfehler. Die Behauptung, daß wir 
nicht frei athmen, frei denken dürfen, daß der Forſcher geknebelt, 
der Kaufmann geſchunden, der Dichter kaſtrirt werde, bringt Kei— 
nen ins Feuer. Weil Geſicht und Gehör ſie als unwahr erweiſen. 
Der Liberale kann gegen Konſervative und Centrumsmannen 
fechten; muß ſogar. Darf aber, wenn er Wirkung, nicht nur Bei⸗ 
fall, erſtrebt, Dreierlei nicht vergeſſen. Daß die Gegner Deutſche 
ſind, die ein Deutſcher nicht, wider beſſeres Wiſſen, als Betrüger, 
Wegelagerer, Schufte anprangern ſoll; daß der Verſuch, vom 
wolkenloſen Nachthimmel die Sterne herunterzulügen, auch in 
Wahlzeiten mißlingen muß; und daß Stände, die Jahrhunderten 
trotzten, nicht vom Hauch eines Mundes umzuwehen ſind. 
„Entgegen der leider in einigen Köpfen noch herrſchenden 
Idee, daß die Reaktion im Reich von rechts drohe und Seite an 
Seite mit der Sozialdemokratie zu bekämpfen ſei, liegt nach meiner 
feſten Ueberzeugung die wahre Reaktion oder die wahre Gefahr 
der Reaktion bei der Sozialdemokratie. Nicht nur ſind ihre kom⸗ 
muniſtiſchen Zukunftsträume kulturfeindlich, die Mittel zu ihrer 
Verwirklichung brutaler Zwang: Alles, was ſich etwa irgendwo 
in Deutſchland in reaktionärer Geſinnung findet, gewinnt Kraft 
und Recht durch die ſozialiſtiſche Unterwühlung von Obrigkeit, 
Eigenthum, Religion und Vaterland. Auf den wildgewordenen 
Spießbürger und phraſentrunkenen Gleichmacher Robespierre 
folgte der Degen Bonapartes; er mußte kommen, um das fran⸗ 
zöſiſche Volk von der Schreckensherrſchaft der Jakobiner und 
Kommuniſten zu befreien.“ Fürſt Bülow, der, trotz dem Agrarier⸗ 
tarif, nach feinem Abgang ins Martyrologium des Freiſinns 
aufgenommen ward, hat dieſe Sätze geſchrieben; ſie ſtehen in der 
Urkunde, die, am letzten Tag des Jahres 1906, den Ehepakt zwi⸗ 
ſchen Konſervativen und Liberalen bezeugte. Damals hieß die 
Loſung: Für die Konſerpativen (deren Vernichtung feit Vinckes 
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Zeit das Ziel alles Trachtens geweſen war); keine Stimme den 
Sozialdemokraten. Seitdem ift dem deutſchen Volke kein Recht, 
keine Freiheit gekürzt worden. Jetzt aber foll die Stichwahlparole 
lauten: Für die Sozialdemokraten; keine Stimme den Konſerva⸗ 
tiven. Wenns nach den vom vierten Kanzler verhöhnten Wirr— 
köpfen geht. Die haben die Fraktionen der Heydebrand und Hert- 
ling, Hahn und Erzberger lange ſchon als eine Räuberbande, die 
Mannſchaft des Herrn Bebel als eine Schaargeſcheiter Patrioten 
dem Leſerauge vorgeführt; und nennen nun Jeden, der nicht für 
ein Bündniß mit der Sozialdemokratie eintritt, Nindvieh oder 
Verräther. Die Rötheſten haben vierundſechzig Sitze erobert; 
nicht mehr, als zu erwarten war (und im Dezember hier voraus⸗ 
geſagt wurde). „Wenn wir aus der Stichwahl hundertfünfund— 
dreißig Mandate heimbringen, dann haben wir die Mehrheit und 
gehen einer liberalen Aera entgegen.“ Wir: die von Baſſermann 
bis zu Stadthagen reichende Koalition. Die foll der Reichspolitik 
dann die Richtung weiſen. Könnte ſies? Auch dieſer Dreibund 
müßte ſich vor jeder wichtigen Frage lockern. Prüft, wie oft in den 
vier Jahrzehnten der Reichsgeſchichte Liberale mit Konſervativen 
und Katholiken, wie oft mit Sozialdemokraten geſtimmt haben. 
Krieg und Friede, Heer und Flotte, Zoll und Steuer, Diplomatie 
und Verwaltung, Fabrikrecht und Strikepflicht: aufkeinem Haupt- 
gebiet ſtaatlichen Wirkens könnte das Wollen ſich einen. Thut 
nichts; man ſchreit: „Wenn wir ernſtlich wollen, haben wir übers: 
morgen die Mehrheit; ſo gut ſteht unſere Sache. Glaubet nur; 
und ſchickt ſchnell neues Geld: denn der ungeheure Kampf, aus- 
dem wir, zwei Fraktionen und zwei Wahlkriegervereine, insge⸗ 
ſammt vier Mann gerettet haben und mit deſſen Ertrag wir des⸗ 
halb höchſt zufrieden ſind, hat ſämmtliche Kaſſen geleert. Natür⸗ 
lich; doch felten hat ein Millionenaufwand fo reichen Zins ges- 
tragen.“ Wenn Deutſchland in behaglicher Lage wäre, dürfte man: 
wünſchen, die von Knabenhirnen erträumte Majorität (zu der ja: 
nur noch hundertfünfunddreißig Mandate fehlen) an der Arbeit 
zu ſehen. Aber wir exerziren vor Feindesblicken und haben zu. 
Faſtnachtſchwänken keine Muße. Daß Liberale ſich einer Partei 
anbiedern, anbieten, die ihnen ſtets zornigen Haß oder höhniſche 
Verachtung gezeigt hat, daß fie, um über ihre Niederlage hinweg- 
zutäuſchen, thun, als ſeien die Sozialiſtenſtimmen, die in acht von. 
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zehn Fällen doch gegen ihre abgegeben wurden, den von ihnen er⸗ 
langten zuzuzählen, mag, wenn der Lärm verſchallt iſt, die Jury 
der ihren Verbänden Angehörigen richten. Fühlt eine Fraktion 
ſich hinter dem Zettelhaufen ohnmächtig und möchte, ſtatt den 
Konkurs anzumelden, zum Hängſel oder Wurmfortſatz der Sozi— 
aldemokratie werden: ihr Wille geſchehe. Sie ſcheidet ſich ſelbſt 
dann aus der Hoffnung des Reiches. Das braucht eine liberale 
Partei, die nicht wähnt, Landwirthe, Handwerker und politiſch 
organiſirte Katholiken mit Papiertrompeten wegblaſen zu können; 
die nichts Unkluges, nichts unklug erſtrebt, dem nationalen Bes 
dürfniß ein hohes Ziel weiſt und mit der Kraft des in ruhige Würde 
Gewöhnten die im Beſitzrecht Gealterten, die einſt Preußens 
Größe ſchufen, erkennen lehrt, daß auch der Lebenswunſch Derer 
erfüllt werden muß, deren Hirne und Hände dem Deutſchen Reich 
aus der Armuth in Wohlſtand halfen. Dieſe liberale Partei wird 
in verſtändigem Sinnkonſervativ ſein; niemals vor einem rothen 
Lord⸗Protektor, der fie feile Memmen fhalt, um Gnade winſeln; 
aus eigenem Vermögen fih das Recht zur Mitregirung erwerben. 
Noch iſt das Land, auf dem ſie ſäen und ernten ſoll, wüſt und 
leer. Unter der Herrſchaft des für Alle gleichen Kreiswahlrechtes 
iſts ſchwer zu beſtellen. Wir ſind nicht unfreier als die Republi⸗ 
kaner der Vereinigten Staaten und erniedern uns in würdeloſe 
Dummheit, wenn wir den Irrwahn nähren, Deutſchlands Bürgers 
thum ſchmachte in einem von Junkern und Pfaffen bewachten 
Staatskäfig. Aber wir ſind nicht unſeres Schickſals Bereiter und 
haben nicht die Führerausleſe, die den Fähigſten auf die Reichs- 
höhe hebt. Wehrlos, machtlos der Gefährdung ſeines Werkes 
zuſchauen: Das will der Oeutſche nichtlänger; will mit dem Atom⸗ 
gewicht ſeines Stimmzettels zur Wahl der Geſchäftsleiter mit— 
wirken. Gehts auch dann nicht beſſer, ſo iſt er mitſchuldig oder von 
der Mehrheit ſeiner Volksgenoſſen überſtimmt worden; darf alſo 
irdiſche Gewalt nicht anklagen. Muß der Kaifer fih gegen ſolches 
Verlangen ſträuben? Muß nicht gerade ihm ſich das rückwärts 
ſchauende Auge trüben? Als er auf den Thron ſtieg, waren die 
Weſtmächte in leiſem, Britanien und Rußland in lautem Hader 
und im Reichstag ſaßen elf Sozialdemokraten. Jetzt werdens wohl 
mindeſtens neunzig; der Hader iſt ringsum holder Eintracht ge⸗ 
wichen und aller Haß wider das Reich Wilhelms verbündet. 
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Wi meinem Fenſter dehnt fid eine dreißig Meter breite Straße 
in der Oſt⸗Weſt⸗Richtung. Und gerade gegenüber ift in der 
Häuſerreihe eine Lücke, die den Blick nach Norden freigiebt. Ueber⸗ 
ſchreite ich die Straße, ſo bewege ich mich auf dem berliner Meri⸗ 
dian und unternehme den Beginn einer Nordpolarreiſe: auf dem 
jenſeitigen Trottoir bin ich dem Nordpol der Erde näher als zuvor 
auf dem diesſeitigen. 

Man wird dieſe Annäherung als verſchwindend klein bezeich⸗ 
nen; und im Verhältniß zu irdiſchen Neiſedimenſionen bleibt ſie 
wirklich unter der Schwelle der Merkbarkeit. Sie wächſt aber in 
einer anderen Betrachtung. Denn mit dem ſelben Wege habe ich 
mich auch dem Polarſtern genähert; und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der Grad der erſten Annäherung, der an den Erd⸗ 
pol, um viele, viele millionenma. ſtärker ausfällt als der zweite. 
Faſſe ich alſo bei meinem kurzen Marſch quer über die Straße die⸗ 
ſes Verhältniß ins Auge, bin ich mir der Relativität dieſer Diffe⸗ 
renzen bewußt, ſo kann ich ſagen: Nach der Ueberwindung der 
Straßenbreite bin ich dem Nordpol beträchtlich näher gerückt. Und 
mit einiger Phantaſie dürfte ich im nämlichen Gedankenzug hinzu⸗ 
fügen: Wenn jetzt zufällig ein Nordlicht erſtrahlt, ſo kann ich es 
beſſer drüben als hüben beobachten. Ich bin dem Licht weſentlich 
näher gekommen. Aehnlich ſind die Wege überhaupt, die wir mitdem 
Fernblick auf ein Licht oder eine Erkenntniß beſchreiten. Wer un⸗ 
ausgeſetzt die Kürze des Schrittes mit der Weite des Zieles in Ver⸗ 
gleich ſtellt, muß der Neſignation anheimfallen. Den aber, der diefe 
Relativität der Differenzen zeitweilig im Bewußtſein ſpürt, mag 
die Eigenbewegung ſelbſt mit Zuverſicht ſtärken; ſogar mit der 
großen Doſis von Zuverſicht, die man zu einem Flug ins Ganz⸗ 
große, Unmeßbare, Unendliche nöthig hat. Und zu einer ſolchen Ex⸗ 
kurſion wollen wir uns nun rüſten. Sie foll uns auf gewiſſen Um- 
wegen einem Näthſel näher führen, das wir zwar nicht ergründen 
und löſen werden, das uns aber wenigſtens in feiner Frageſtellung 
etwas verſöhnlicher anblicken ſoll als das Grundproblem in ſeiner 
grauſamen Urgeftalt. 

* 

Was immer menſchlichen Geiſt bewegt hat und aus ihm ent⸗ 
ſproß, findet ſeinen realen Ausdruck in Büchern. Und ſo gelte uns 
das Buch als die Darſtellung alles Denkens, Empfindens, Könnens 
und Wiſſens. Setzen wir die Zahl ſeiner typographiſchen Stellen, 
hoch gegriffen, mit einer Willion feſt, ſo ergeben alle erdenklichen 

8 


86 Die Zukunft. 


. 


Permutationen und Variationen innerhalb dieſer typographiſchen 
Anordnung ſämmtliche Bücher, die jemals geſchrieben und gedruckt 
wurden, und dazu noch ſämmtliche, die in aller Zukunft gedruckt 
werden können. Vorausſetzung bleibt nur, daß keine Permutation 
übergangen werde und daß ſich keine wiederhole. Denken wir uns 
dieſes praktiſch unmögliche, theoretiſch aber leicht ſaßbare Ver⸗ 
fahren reſtlos durchgeführt, ſo erhalten wir lauter Bücher, die ſich P 
irgendworin unterſcheiden, und wäre es auch nur in einem Bud- 
ſtaben, einer Interpunktion, einem Spatium. Zugleich aber erken⸗ 
nen wir, daß die ſo gewonnene Bibliothek abſolut lückenlos ſein 
muß, daß kein Buch, einerlei, welches Inhalts, in ihr fehlen kann. á 
Denn die Summe ſämmtlicher Unterſcheidungen in der Vielfältig⸗ 
keit aller typographiſchen Anordnungen ergiebt eben den Makro⸗ 
kosmos aller jemals möglichen Bücher. 

Man könnte alſo auf mechaniſchem Weg, ohne auf eine Ueber⸗ 
lieferung oder Vorahnung angewieſen zu fein, die geſammte vor⸗ 
handene und zukünftige Literatur herſtellen. Der Druckauftrag 
freilich würde zu erheblichen Umſtänden führen. Aber ſein Umfang 
läßt ſich ganz genau berechnen: er beläuft ſich, wenn wir mit hun⸗ 
dert verſchiedenen Drucktypen rechnen, auf eine Sammlung von Vü- 
chern, deren Anzahl Zehn zur zweimillionſten Potenz beträgt. Fit 
innerhalb dieſer Reihe nur das Eine garantirt, daß jedes Buch 
einer beſtimmten, nie mehrfach auftretenden Ausfüllung der Mög⸗ 
lichkeiten entſpricht, ſo hat die übernehmende Firma das Problem 
gelöſt. Die fertige Lieferung enthält das „Univerſalbuch“ wie es 
Kurd Laßwitz genannt hat, das Buch der Bücher, den Inbegriff und 
die Summe alles Druckbaren. Dieſes Univerſalbuch entſpricht, ma- 
thematiſch geſehen, keiner Unendlichkeit, ſondern ſtellt zunächſt eine 
ſcharf umſchriebene Endlichkeit vor. Ordnet man die Exemplare 
neben einander, fo erſtrecken ſich die Bücherrücken nicht bis in in- 
finitum, ſondern irgendwo in weiter Ferne iſt Schluß. Wie lange 
würde man wohl wandern müſſen, um die Reihe abzuſchreiten? 
Ein Fußgänger würde es nicht erleben; eben ſo ausſichtlos wäre der 
Plan, die Strecke im Schnellzug zu bewältigen. Auch das Tempo 
einer Kanonenkugel erweiſt ſich der Aufgabe gegenüber als ganz 
unzulänglich; bleibt alſo nur der Lichtſtrahl, der in ſeiner Leiſtung 
von dreihunderttauſend Kilometern in der Sekunde mit der Fahrt 
längs jener Bücherrücken in irgendwelcher Zeit fertig werden könnte. 
Aber auch die Lichtſekunde, die Lichtminute und die Lichtſtunde er⸗ 
ſcheinen hier noch als völlig unbrauchbare Rechnungsgrößen. Und 
ſelhſt meny, wir. N Ni ve Erua : ubs E enhble wen nf. wu 
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druck angebbare Zahl, die zu üblicher Niederſchrift ein Notizblatt 
von ungefähr zehn Kilometern Länge beanſprucht. 

Wird dieſes Buch der Bücher nicht als Reihe aufgeſtellt, ſon⸗ 
dern geſchichtet und verpackt, fo würde ein Hohlraum vom Durch⸗ 
meſſer der geſammten ſichtbaren Fixſternwelt nicht ausreichen, um 
auch nur einen nennenswerthen Bruchtheil unſeres Bücherſchatzes 
aufzunehmen. Wie wir es auch anſtellen: wir gelangen ſofort an 
das Anvorſtellbare, Unausſprechbare, während der Rechner darauf 
beharrt, die Zahl der Bücher ganz präzis als 102000000 anzugeben, 
nicht auf eins mehr oder weniger; eine begrenzte Zahl, die ſeiner 
Anſicht nach mit dem Unendlichfeitwerth nichts zu ſchaffen hat. 

An dieſem Punkt meldet ſich unſere Oppoſition. Denn der be⸗ 
griffliche Inhalt dieſes der Zahl nach noch endlichen Univerſalwer⸗ 
kes iſt für menſchliches Denken nicht mehr nur unermeßlich, ſon⸗ 
dern ſchlechtweg unendlich. 

Daß es alle vorhandene Literatur einſchließt, von den babylo⸗ 
niſchen Urſchriften bis zum letzterſchienenen Volkskalender, daß es 
die Ilias, die Beden, alle Dramen und Logarithmentafeln, alle exi⸗ 
ſtirenden Nomane und Kochbücher, alles bereits für Schrift und 
Druck Gedachte als Spezialfälle irgendwo darbietet, würde für dieſe 
Anſchauung noch nicht genügen. All Das bedeutet nur einen Trop⸗ 
fen im Ozean unſeres vorgeſtellten Druckwerkes. Denn dieſes er⸗ 
ſchöpft zugleich Sinn und Inhalt aller überhaupt möglichen Litera⸗ 
tur, bis in die unendliche Zukunft gerechnet, ſämmtliche Sinnig⸗ 
keiten und Anſinnigkeiten, die überhaupt in Druckſchrift fixirbar 
ſind, und keines Menſchen Gehirn wird auch nur einen Augenblick 
zögern, dieſer Summe die Qualität des Unendlichen zuzuerkennen. 
Anders ausgedrückt: an den Intellekt tritt hier die Forderung, über 
ſich hinauszudenken, in unvereinbarem Zwieſpalt zu der mathe⸗ 
matiſchen Anſchauungweiſe, die ihm Dergleichen durchaus nicht zu⸗ 
muthet, ſondern ihm mit dem präziſen Potenzausdruck 102000000 eine 
klar umſchriebene Endlichkeit vorſpiegelt. 

Sollte aber noch der geringſte Zweifel darüber obwalten, daß 
hier ein grober logiſcher Fehler wirthſchaftet, ſo wird die nachfol⸗ 
gende Ueberlegung ihn in aller Schärfe blosſtellen. Nicht nur 
alles begrifflich Ausdenkbare ift der Niederſchrift in gewöhnlichen 
Drucktypen fähig, ſondern auch alles künſtleriſch Empfundene. Für 
die muſikaliſche Kompoſition, zum Beiſpiel, bedeutet die Note nur 
ein ſehr bequemes, aber nicht das ausſchließliche Vermittlungſym⸗ 
bol. Die Note läßt ſich vielmehr in ihrer Höhe, Dauer, Anordnung 
und Beziehung mit Worten beſchreiben, höchſt umſtändlich aller⸗ 
dings, aber doch eindeutig. Und da unſer Buch der Bücher ſämmt⸗ 
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liche Wortkomplikationen erſchöpft, ſo wird ſich in irgendeinem 
Bande eine Kombination vorfinden, die irgendeiner beſtimmten 
Kompoſition entſpricht. Das heißt alſo: in allen Bänden müſſen 
alle Tonſtücke vorkommen, die bereits komponirt ſind, und ſämmt⸗ 
liche in aller Zukunft möglichen; das abſolute, reſtlos aufgearbei⸗ 
tete Integral der Muſik; in Bänden, getrennt durch Siriusweiten 
von anderen, welche die Weltgeſchichte für alle Individuen beſchrei⸗ 
ben, den geſammten Zeitunginhalt bis zum Welterlöſchen umfaſſen, 
von jedem Ameiſenkrieg ſtrategiſch genaue Kunde geben und jede 
fernſte, feinſte Verfaſerung aller überhaupt jemals möglichen 
Wiſſenſchaft, Technik, jeder Wirklichkeit, jeder traumhaften Un- 
möglichkeit, jeder Mittheilbarkeit überhaupt auf Blättern verewi⸗ 
gen; auf endlichen Blättern, mathematiſch genommen, auf unend⸗ 
lichen, in reiner Anſchauung betrachtet, die mit aller Macht die 
Vorſtellung einer begrenzten Kunſt, Wiſſenſchaft, Hiſtorie abwehrt 
und ſich mit letzter Anſtrengung aus der Umklammerung einer be⸗ 
ſtimmten Grenze losreißen muß. 

Wer hat nun Recht? Der Rechner mit feinem genauen Po⸗ 
tenzausdruck oder die Anſchauung, die im Zug der ſchweifenden 
Phantaſie keine Grenze anerkennt? Dieſe Frage findet keine Ant» 
wort, da fie in eine transſzendente Unterſuchung mit einem un⸗ 
transſzendenten, diesſeitigen Begriff dreinfährt. Wir müſſen von 
der Naivetät loskommen, in jenem Grenzgebiet des Denkens Etwas 
wie ein Recht oder Unrecht zu etabliren. Es handelt ſich auch nicht 
darum, dieſe Scheidelinie zu ziehen, ſondern vielmehr um einen 
praktikabeln Ausweg aus der philoſophiſchen Angſt, in die uns 
jener offenkundige Zwieſpalt hineingehetzt hat. Und fo flüchten 
wir denn aus dem Zwang zweier unmöglichen Komponenten in die 
Refultante, die zwar vorerſt auch nicht tröſtlicher und einleuchten⸗ 
der erſcheint, aber doch einen vorläufigen Ruhepunkt bietet; wir 
wollen nämlich ſagen: Für menſchliche Denkart greift der hochge⸗ 
griffene mathematiſche Potenzausdruck über die Endlichkeit hin⸗ 
aus. Zehn zur zweimillionſten Potenz ift nicht nur ſehr groß, fon- 
dern ohne Weiteres unendlich. Und wiederum kann der Begriff 
Unendlich fehlerlos durch die febr große Zahl nicht nur charakteri- 
ſirt, ſondern erſetzt werden. Vertauſchen wir beide Begriffe nach 
Willkür, jo begehen wir keine Ungenauigkeit, ſondern wir beſeiti⸗ 
gen im Gegentheil einen Denkfehler, der uns zu einem den Intel⸗ 
lekt vergewaltigenden Sprung zwingen will. 

Dieſe Lehre iſt wagehalſig und gleicht dem draufgängeriſchen 
Hieb, mit dem der Gordiſche Knoten nicht gelöſt, ſondern zerſpalten 
wurde. Aber auf dieſem Grenzgebiet findet die Feinmechanik des 
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langſamen Aufdröſelns keine Arbeitſtätte. Wo zwei Unmöglichkel⸗ 
ten aufeinanderſtoßen, bleibt nichts übrig als ein radikaler Akt, 
der, ſo unverantwortlich er auch auf den erſten Anhieb erſcheinen 
mag, doch in ſeinen Denkfolgen ſich als der wahre Samariter für 
das gequälte Gehirn erweiſen wird. 

Solche Quälerei kann ſchon da auftreten, wo wir einen ein⸗ 
fachen Satz der Schullogik bis in ſeine Wurzeln verfolgen. Alle 
Menſchen ſind ſterblich; Cajus iſt ein Menſch: alſo muß Cajus 
ſterben. Es iſt nicht eine Vermuthung, ſondern eine Gewißheit, die 
den Cajus als Einen unter Allen zum Tode verurtheilt, und die 
Wahrſcheinlichkeit hierfür wird nicht durch die große Zahl, ſon⸗ 
dern durch das Unendlich ausgedrückt; wenn wir dem Oberſatz die 
axiomatiſche Wahrheit zuerkennen. Thatſächlich giebt aber der Ober⸗ 
ſatz nicht eine Vérité éternelle im Sinn Leibnizens, ſondern höch⸗ 
ſtens eine Vérité de fait; das Ergebniß einer langen Erfahrung, 
die bisher durch keinen Gegenbeweis geſtört wurde. In zweihun⸗ 
dert Generationen und bei einer Menſchenzahl, die in die Mil⸗ 
liarden anſchwoll, aber noch unter der Billion zurückblieb, iſt ein 
Gegenfall nicht bekannt geworden. Wir begeben uns alſo in einen 
Wahrſcheinlichkeitbeweis, wenn wir aus dieſer zwar großen, aber 
begrenzten Anzahl den Schluß auf einen noch nicht bis zu Ende 
beobachteten Lebenden geſtalten. Die biologiſche Nothwendigkeit des 
Sterbens hat mit dieſem Syllogismus nichts zu thun, denn ſie iſt 
ja erſt aus der langen Erfahrungreihe entfloſſen, alſo ſelbſt ein 
von einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit abhängiger Schluß des ſta⸗ 
tiſtiſchen Oberſatzes. Mathematiſch korrekt müßte demnach das 
Schulbeiſpiel lauten: Alle bisher ermittelten Menſchenſchickſale 
haben mit dem Tod geendet; Cajus iſt ein Menſch, folglich be⸗ 
ſteht eine große, in Milliarden ausdrückbare Wahrſcheinlichkeit für 
feine Mortalität“). Wenn wir diefe klarere und wahrere Faſſung 
zu Gunſten der abſoluten Gewißheit ablehnen, daß Cajus ſterben 
muß, ſo verrathen wir hierdurch, daß über die ſcheinbar unüber⸗ 
brückbare Kluft in unſerer Erkenntniß zwiſchen dem als endlich 
Feſtſtehenden und dem als unendlich Geforderten doch ein gehei⸗ 
mer Weg exiſtirt; ein Schleichweg, der ſich der mathematiſchen 
Kontrole und Beſtätigung entzieht. Durch welche Windungen die⸗ 
ſer Weg führt, wiſſen wir nicht. Aber was der Intellekt will, wenn 
er ſich des Weges bedient: Das ſteht nun feſt. Er will hinüber, 
hinüber um jeden Preis, ſelbſt um den der mathematiſchen Rid- 
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90 Die Zukunft. 


tigkeit. Und ſo urtheilt er für den Spezlalfall der Menſchenſterb⸗ 
lichkeit: ich erreiche den wirklichen Unendlichkeitwerth mit einer be- 
grenzten Zahl, die unter der Billion liegt. Es gibt hier keinen in 
Ziffern zu beglaubigenden Reſt. Nicht nur die in den Erfahrung⸗ 
bereich eingeſchloſſenen Menſchen müſſen ſterben, ſondern alle. 
And der einzig nachweisbare Fehler liegt lediglich bei Dem, der 
fih auf einen Anterſchied zwiſchen einer ſolchen Vérité de fait und 
einer Vérité éternelle verſteift. Mit der großen Zahl erreiche ich 
eine ewige Wahrheit. 

Wir können ſogar in die Lage gerathen, das Vertauſchungrecht 
und die Vertauſchungsgrenze in Regionen anzunehmen, die wir 
in der Praxis des Lebens gar nicht als immens anzuſehen geneigt 
find. Wer hunderttauſend Mark im Beſitz hat, wird fid mit ſeinen 
zehn Willionen Pfennigen ganz gewiß noch nicht zu den enorm 
Reichen zählen. Wer ſich aber auf eine zehnmillionenfache Erfah- 
rung beruft, lebt im Unendlichen und wird die daraus gezogene 
Wahrſcheinlichkeit ſo ſicher als die abſolute Gewißheit anſprechen, 
daß er den Zweifel daran als hellen Wahnſinn erklärt. Die von 
Helmholtz erwähnte Erwartung, daß es in den nächſten vierund⸗ 
zwanzig Stunden in Berlin einmal Nacht und einmal Tag werden 
wird, ſtützt ſich auf ein viel engeres Gebiet von Beobachtungen, als 
es die allgemeinen Prinzipien der Mechanik thun. Und doch konn⸗ 
ten dieſe allgemeinen Prinzipien der Mechanik (durch das Rela- 
tivitätprinzip) erſchüttert werden, während ſich an die Erwartung 
des Tag- und Nachtwechſels ein Bedenken niemals heranwagen 
darf. Hier liegt die Beobachtungreihe ſehr tief, kaum bei der dritten 
Million; wir müſſen ſchon weit über Adams Zeit zurückgehen, um 
ſelbſt bei dieſer geringen Zahl zu landen. Aber wenn wir auch nur 
über die Erfahrung von dreißig Menſchenaltern verfügten, die den 
Tag⸗ und Nachtwechſel höchſtens vierhunderttauſendmal lückenlos 
beglaubigten, ſo hätten wir ſchon längſt den Evidenzpunkt gewon⸗ 
nen, unabhängig von aller aſtrophyſikaliſchen Theorie, die ja in 
dieſer Schlußkette nicht als Grund, ſondern als Folge auftritt. 
Während wir alfo in der Betrachtung des Univerſalbuches zu un⸗ 
ausſprechlichen Ziffern, beim ſterblichen Cajus immer noch hoch in 
die Milliarden hinaufklettern mußten, erhalten wir hier die Ver⸗ 
tauſchungsgrenze ſchon in einer ſehr beſcheidenen, um die Million 
herumpendelnden Zone; eine trillionenfache, eine unendliche Er⸗ 
fahrung würde unſere Erwartung nicht ſteigern. Mit der Gewiß⸗ 
heit, daß es in den nächſten vierundzwanzig Stunden Tag und 
Nacht werden muß, erhebt der Verſtand für dieſen Spezialfall eine 
Zahl von höchſtens ſieben Ziffern zu einem Unendlichkeitwerth. 
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Die Kluft zwiſchen den beiden polaren Vorſtellungen Endlich 
und Anendlich, von denen die eine niemals genügt, die andere nies 
mals durchzudenken iſt, zeigt ihre Schrecken vielleicht nur in der 
Tiefe, nicht in der Breite. Wenn fih der Verſtand zum Wage- 
ſprung entſchließt (und Das thut er immer, ſobald er nur einen 
Moment von der ſtreng mathematiſchen Anſchauung loskommt): 
was geht ihn da die Tiefe an? Wie könnte es die Sicherheit ſeines 
Sprunges beeinträchtigen, daß ganz unten in unerkennbarer Ver- 
ſenkung ein Monſtrum hauſt, das die ſcholaſtiſche Rechnung mit 
Eins dividirt durch Null bezeichnet? Nur die Breite ermißt er; 
und mit untrüglicher Gewißheit traut er ſich zu, das andere Ufer 
zu erſpringen. Dieſe Gewißheit, unzählige Male gewonnen und 
zu einer neuen Erkenntniß organifirt, wird nichts Anderes bes 
deuten als: Der Begriff des Unendlichen ift eine täufchende 
Zwangsvorſtellung; nie lebt im Wirklichkeitsdenken etwas Höhe⸗ 
res, Transſzendenteres als die große Zahl. And dieſe große 
Zahl, abgeſtuft nach den Bedürfniſſen des Falles, tritt mit ſämmt⸗ 
lichen Wirkungen des Unendlichkeitwerthes auf, ift das ſouveraine 
Unendlich für den gegebenen Denkakt. 

k 

Ich glaube nicht, daß die zu Grunde liegende Antinomie je- 
mals zu überwinden ſein wird. Aber ihre Schroffheit kann gemil⸗ 
dert werden, wenn man ſich gewöhnt, ein Neutralgebiet anzuerfen- 
nen, worin das Unermeßliche, Unbegrenzte und Unendliche einan- 
der durchdringen; mit dem Vorbehalt, daß das Unermeßliche arith⸗ 
metiſch begrenzt ſein kann. Hier kommt es nicht darauf an, daß man 
zählt, ſondern, wie man zählt. Der arithmetiſche Ausdruck für eine 
hohe Potenzgröße, für eine Reihe, ergiebt zunächſt noch keinen 
klaren Begriff, ſtellt vielmehr nur die chiffrirte Abkürzung für ein 
Poſtulat vor. Es wird gefordert, eine Rechnung auszuführen, die 
im grauen Nebel des ungeheuer Großen, vielleicht Unendlichen, 
jedenfalls nicht mehr Vorſtellbaren ausläuft. Aber das Vorſtell⸗ 
bare wechſelt nach der Natur des Falles; und hier kann es ſich 
ereignen, daß die arithmetiſche Diktatur als eine unerträgliche 
Tyrannei empfunden wird. 

Betrachten wir einmal die unendliche Reihe // T -+ 1a 
＋ “/.. , die, wie man ſich wohl ausdrücken darf, ſchwach divergent 
fein muß. Sie erreicht als Summe den Unendlichkeitwerth, wenn 
auch in einem ſehr langen Tempo. Denn wenn wir ſie in Gruppen 
von 2, 4, 8, 16 uſw. Gliedern abtheilen, fo erkennen wir leicht, daß 
jede einzelne Gruppe, angefangen von (½ + 14) größer ausfällt als 
1%; und da kein Grund vorliegt, mit dieſer Eintheilung jemals auf- 


92 Die Zukunft. 


zuhören, ſo bleibt allerdings nichts übrig als: das Ergebniß dieſer 
Reihe für unendlich groß auszugeben. 

Dieſer Zweifellofigfeit gegenüber regt fih aber im Untergrund 
unſeres Bewußtſeins ein Widerſtand, wenn wir uns vorſtellen, 
welche Operation auszuführen wäre, um auch nur eine ſehr kleine 
Zahl von poſitivem Werth zu erreichen. Geſetzt, ich hätte mir vor- 
genommen, diefe Reihe bis zu dem ganz beſcheidenen Summener⸗ 
gebniß von 64 hinzuſchreiben, jo geriethe ich damit ſchon ins Unbe- 
grenzte, jenſeits von jeder Möglichkeit und Vorſtellbarkeit. Die 
Reihe würde nämlich, eng geſchrieben, einen Papierſtreifen von 
100 Billionen Kilometern erfordern, einen Streifen, mit dem man 
das ganze Sonnenſyſtem bis zur Neptunsferne etwa fiebentau- 
ſendmal einwickeln könnte. 

Wir erleben alſo eine Spaltung des Denkens. Der arithme⸗ 


ich hardy Theil wir Rirsunnebvagfi oati ip ori, va 


praktiſch erkennende erklärt jene Reihe für minderwerthig und in 
ſehr engen Grenzen eingeſpannt. Ihrer Tendenz, ſich auch nur 
über ein höchſt dürftiges Mittelmaß auszuwachſen, ſteht eine un⸗ 
beſiegliche Trägheit entgegen. Statt irgendwie erkennbar zur höhe 
aufzuklimmen, ſchleicht ſie in einer bis zum Erwürgen gepreßten 
Spirale um den Berg; und ihr Verſprechen, die Unendlichkeitſpitze 
zu gewinnen, erſcheint, bürgerlich geſprochen, als eine Flunkerei. 
Wenn ein Gelähmter uns anſagen wollte, er werde von der Erde 
zum Mond ſpringen, ſo wäre die Wahrſcheinlichkeit der Erfüllung 
noch größer als die Ausſicht dieſer Reihe auf wirkliche Divergenz. 

Der ſelbe Rechner, der die Reihe ſo hoch einſchätzt, behauptet 
daneben, daß der einfache Ausdruck 99°, in Worten neun hoch neun 
zur neunten Potenz] nur eine ſehr große Zahl, aber beileibe keine 
Unendlichkeit darſtellt. Und hier klafft der Widerſpruch ſperrangel⸗ 
weit. Denn dieſer Ausdruck ſchnellt ſoſort ſteil an und verliert ſich 
in einer fabelhaften Beſchleunigung, mit einer wahren Zahlenorgie 
ins Immenſe. Allerdings kennt der mit Logarithmentafeln arbei⸗ 
tende Mathematiker das Nefultat. In dekadiſchem Maß aufſchrei⸗ 
ben kann er es nicht und jedes Sprachmittel verſagt, wenn er es 
nennen will. Aber er weiß, daß es aus 369 Millionen und 690000 
Ziffern beſteht und daß die hingeſchriebene Zahl ungefähr von Ber⸗ 
lin bis zum Nordkap reichen würde. Und dieſe Zahlengröße nimmt 
er für eine Endlichkeit, weil ſeine Unendlichkeit anders definirt iſt. 
Ihn darf es nicht anfechten, daß die Anzahl der Waſſerſtoffatome 
im Atlantiſchen Ozean eine Null iſt gegen den Werth dieſer Potenz⸗ 
größe, eben ſo wenig wie ihn berührt, daß jene Bruchreihe, milli⸗ 
onenfach über die Siriusweite verlängert, noch keine dreiſtellige 
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Zahl, noch nicht den einzigen Werth der erſten Hundert erreicht. 
Er vergleicht nicht das Phlegma der Reihe mit dem exploſiven 
Temperament der Potenz, er zieht ſich auf die Definition zurück 
und beharrt dabei, den Neihenwerth als unendlich, den Potenz- 
werth als endlich auszurufen; in völligem Widerſpruch mit Allem, 
was wir aus der Erfahrung, aus der Zählübung, aus natürlicher 
Größenvorſtellung in uns aufbieten können und auſbieten müſſen, 
wenn wir das ſehr Große nicht blos formelhaft umſchreiben, ſon⸗ 
dern in irgendwelcher Anſchaulichkeit erſaſſen wollen. Und dieſer 
Widerſpruch läßt ſich nicht einſach mit den Verdikten Wahr und 
Falſch aus der Welt ſchaffen. Auf dem Grund dieſer Definition 
lauert vielmehr eine arithmetiſche Schulfuchſerei; ein zugleich Ok⸗ 
kultes und Pedantiſches. Wie der Anſpruch auf kirchliche Unfehl- 
barkeit nicht mit dogmatiſchen Mitteln bekämpft werden kann, ſo 
der auf mathematiſche Unfehlbarkeit nicht mit rechneriſchen. Hier 
ſcheiden ſich unerbittlich zwei Logiken, wie ſie ſich im Traumland, 
im Wunder- und Märchengebiet trennen. Der Hindu⸗Fabuliſt er- 
zählt ganz gelaſſen von einer Schlacht, in der 10000 Sextillionen 
Affen gekämpft haben, und hält einen auf der Erde exiſtirenden 
Wald als Schauplatz für ausreichend; in der Hindulogik etablirt fih 
da nur ein Abenteuer, aber keine Abſurdität; zwei Endlichkeiten, 
die ſich vertragen müſſen. Und fo umſpannt auch der Rechenmeiſter 
die fabelhafte 99 mit einer endlichen Amhüllung, gegen die feine 
Speziallogik nichts einzuwenden hat. Dem gegenüber ſtellt er der 
Reihe, deren Schneckengang, anſchaulich gemeſſen, fo gut wie nichts 
bewältigt, das Atteſt der Unendlichkeit aus; in einem Dokument, 
das ungefähr ſo viel Werth hat wie der Wechſel auf Sicht, der 
einem toten Gläubiger zur Begleichung einer Schuld in den Sarg 
gelegt wird. Auch dieſe Reihe muß ſterben, bevor ſie die mitgege⸗ 
bene Verſchreibung in bare Unendlichkeit umſetzt. Wann und wo 
Das geſchieht, entzieht ſich unſerer Betrachtung. Es genüge, mit 
einem Beiſpiel ſchärfſten Kontraſtes auf ein Grenzgebiet gewieſen 
zu haben, auf dem ſich die Erkenntnißtheorie der Zukunft noch 
ſehr kräftig zu tummeln haben wird. 

Auf die konkrete Körperwelt übertragen, kann ſich die hier an= 
gedeutete Lehre vielleicht mit einem anderen Prinzip, dem Geſetz 
der beſtimmten Anzahl“ kreuzen oder tangential berühren. Ihrer 
inneren Frageſtellung nach ſind ſie jedenfalls mit einander ver⸗ 
wandt. Sollte dieſes Geſetz dereinſt zu der ausdrucksvollen Geſte, 
mit der Eugen Dühring es vortrug, die eindrucksvolle Begrün⸗ 
dung erfahren, ſo wird es abermals zu einem Begriffszerfall füh⸗ 
ren. Denn es wird ſich dann nicht mehr um ein Geſetz handeln, 
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ſondern um eine wechjelndeDenfform, nicht um eine beſtimmte An⸗ 
zahl, ſondern um eine unbeſtimmte, die ins Anermeßliche hinauf⸗ 
ſteigt, ohne darum unendlich zu werden; oder am Ende nur um 
einen begrenzten, diesſeitigen Quotienten aus zwei genſeitigkeiten, 
von denen die eine im Raum, die andere in uns liegt. Und fo 
könnte ſchließlich auf ein Diviſionexempel mit einem numerus 
clausus hinauslaufen, was Schiller als transſzendente Anſchau⸗ 
ung verkündet: 

Fürchte nicht, ſagte der Meiſter, des Himmels Bogen; ich ſtelle 

Dich unendlich, wie ihn, in die Unendlichkeit hin! 

Alexander Moſzkowſki. 


W 


Die blinde Warie. 


Se" Wegrand ſitzt die blinde Marie, 
O die hockt fo ftill und fiumm. 


Die Kinder im Dorfe kennen fie 
Und ſpielen um ſie herum. 


In ihre müden Augen fällt 
Hein Strahl von all dem Licht, 
Das durch die weite Gotteswelt 
In goldnen Fluthen bricht. 


Laut jubelnd tollt der Kinder Schaar 
Im lichten Sonnenſchein, 

Wie klingt fo hell und ſilberklar 
Ihr Ringel-Ringel-Reihn . . . 


Die Alte beugt das Haupt ganz ſacht 
Und lauſcht den Melodien, 

Die durch das dunkle Thor der Nacht 
In ihre Seele ziehn. 


Da läuft heran ein blondes Kind, 
Das neckt und hänſelt ſie, 

So ahnunglos, wie Hinder ſind: 
„Komm, fang mich, blinde Marie!“ 


Sie aber zürnt und hadert nicht 
Und herrſchts nicht rauh zur Ruh‘. 


Wien. 
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Nur leiſe zuckts über ihr Geſicht, 
Als wollte ſie weinen dazu. 


Und ſtill ergeben im Gemüth 

Die Hände faltet ſie 

Und fit fo ſtumm und lächelt fo müd, 
Die alte, blinde Marie. 


Und da ich fo fie ſitzen ſah, 

Als lauſchte ſie fernem Klang, 

Da wußt' ich nicht, wie mir geſchah, 
Mir ward ums Herz fo bang. 


Wa -dtags nin. Hio eyrun dor nn. 
„Du alte, blinde Marie, 

Wie viele ſchreiten durchs Leben hin 
Und ſchauen die Sonne nie! 


Und friſten ihr Sein in Nacht und Noth 
Und ſind alles Schimmers bar, 

Jit all ihr Hoffen und Wünſchen tot 
Und harren doch immerdar; 


Und lauſchen, wie berückt vom Traum, 
Den inneren Melodien 

Und träumen über Zeit und Raum 
Nur immer irgendwohin 


Und ſitzen einſam am Straßenrain, 
Verlaſſen, wie Bettler find, 

Und um ſie ſpielt im Sonnenſchein 
Das Glück, das thörichte Kind. 


Und manchmal läufts am Wege ein Stück 
Voraus und hänſelt ſie 

Mit goldenem Stimmchen, das junge Glück: 
„Komm, fang mich, blinde Marie!“ 


Sie aber hadern und zürnen nicht 
Und herrſchens nicht rauh zur Ruh’. 
Nur leiſe zuckts über ihr Geſicht, 
Als wollten ſie weinen dazu 


Und ſtill ergeben im Gemüth 

Die Hände falten ſie 

Und ſitzen ſo ſtumm und lächeln ſo müd 
Wie die alte, blinde Marie. 


Paul Wilhelm. 


. 


* 
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Metaſtaſio. Dramen, ausgewählt und übertragen von M. R. 
Schenck; Verlag von Otto Hendel in Halle a. S. 

„Kommende Jahrhunderte, wenn ſie den Blick zurückwenden auf 
Deine Werke, werden ſagen: Anakreon ſtimmte Dir die ſüße Leier, 
Claudianus gab Dir Deine Lieder, Horaz und Juvenal erfreuten ſich 
an Deinen herrlichen Uebertragungen ihrer Dichtungen. Und ſpätere 
Geſchlechter werden begreifen, daß Dich Deine Zeit bewunderte, kannte, 
liebte, feierte; daß ſie Dich mit Ehren überhäufte; daß wir beſtändig 
und dauernd Deine Gruft mit Blumen bedecken, wie es die Griechen 
thaten mit den Gräbern eines Sophokles und eines Homer.“ So ſprach, 
überzeugt und voll Zuverſicht, Giambattifta Aleſſandro Moreſchi in 
ſeiner Gedächtnißrede (1786) in Bologna. Dennoch: Wie Viele wiſſen 
heute Etwas von Pietro Metaſtaſio, dem großen Dichter des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, der fünfzig Jahre lang, unter drei Herrſchern, Rai- 


ſer Karl dem Sechsten, Franz dem Erſten und Joſef dem Zweiten und 


der unſterblichen Maria Thereſia, den wiener Kaiſerhof ſchmückte? Wie 
Viele kennen heute noch ſeine Werke, ſeine Dramen und Feſtſpiele, die 
an allen europäiſchen Höfen damals mit größtem Prunk aufgeführt 
wurden, aufrichtig bewundert und wahren Enthuſiasmus entfeſſelnd? 
Faft vergeſſen ift fein Name. Die Saiten feiner Leier ſchwingen nicht 
mehr. Stumm wurden fie, übertönt und verſchlungen von den Alän- 
gen gröber er Inſtrumente und roherer Weiſen der nachfolgenden Zeiten. 

Am einunddreißigſten Auguſt 1729 trug Luigio Prinz Pio di Ga- 
voja, auf Befehl des Kaiſers Karl, Metaſtaſio den Kaiſerlichen Dienſt 
in ſehr ſchmeichelhafter Weiſe an. „Belieben Sie mir lediglich mitzu⸗ 
theilen, welches fejte jährliche Honorar Sie beanſpruchen. Alles Uebrige 
wird keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Herr Apoſtolo Zeno wünſcht 
nur Sie als Kollegen, da er keine andere Perſönlichkeit kennt, die mehr 
geeignet wäre, einem ſo geiſtreichen Monarchen, wie es der unſere iſt, 
zu dienen.“ Metaſtaſio hatte damals ſchon ſtarke Erfolge errungen. 
172% war feine Didone abbandonata unter ungeheurem Beifall in Neas 
pel in Szene gegangen. Darauf ließ er in Venedig ein Drama mit gleich 
großer Wirkung aufführen und in Rom waren in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen Cato in Utica 1727, Ezio, Artaxerxes, Semiramis und Alef- 
ſandro gefolgt. Seine Antwort hüllt ſich dennoch in große Beſcheiden⸗ 
heit und Ehrfurcht: „Die kurze Zeit, die mir (in Folge verſpäteten 
Eintreffens des Briefes) übrig bleibt, reicht nicht aus, mich von der 
Ueberraſchung zu erholen, die naturgemäß die unerwartete Ehrung 
hervorbringen mußte, die ich zu wünſchen noch zu hoffen je gewagt 
hätte. Der Zweifel an meinen beſcheidenen Fähigkeiten würde mich 
auch mit dem größten Bangen erfüllen, wenn die Allerhöchſten Be 
ſtimmungen mir nicht auch die Freiheit nähmen, an mir ſelbſt zu zwei⸗ 
feln.“ Nur aus Gehorſam ſtellt er ſeine Forderung, verſichert aber, daß 
er auch unter jeder anderen Bedingung bereit ift, den Befehlen nach ⸗ 
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zukommen, die zu ertheilen der Höchſte Herr geruhen wird. Am dritten 
November 1729 ſchreibt er dann: „Die Ausſetzung von dreitauſend 
Gulden jährlich bedarf nicht meiner nochmaligen Zuſtimmung, denn 
wie ich bereits in meinem letzten Schreiben ſagte, möchte ich unter 
feinen Umftänden mein eigener Feind fein und die höchſten Ehren, die 
ich für meine Leiſtungen erhoffen kann, nicht mit offenen Armen um⸗ 
fangen. So ſchwer auch Selbſtkenntniß ſein mag, kenne ich mich doch 
genug, um mir zu geſtehen, daß das mir Zugebilligte nur der Aus⸗ 
fluß Kaiſerlicher Huld ift, die gewöhnt ward, nach Hochherzigkeit und 
nicht nach Verdienſt Anderer zu meſſen. Und da mir nun die Ehre ver- 
gönnt ward, betrachte ich mich denn jetzt ſchon als wirklichen Diener 
Seiner Kaiſerlichen Majeſtät.“ 

Nun naht die Zeit eines immer wachſenden Ruhmes. Werk 
fügt er zu Werk. Demetrius Iſſipile, Demofonte, Clemenza di Tito 
erſcheinen und werden mit aller Prachtentfaltung der höfiſchen Feſte 
überall in Europa aufgeführt. Unter den Fittichen des öſterreichiſchen 
Adlers wird Metaſtaſio zu dem reichſten Dichter, deſſen ſich die An⸗ 
nalen einer ſonſt fruchtkargen, ſchwankenden und häßlichen Zufällen 
ausgeſetzten und oft wenig geſchätzten Kunſt rühmen können. Die Größ⸗ 
ten der Erde beweiſen ihm ihre Gunſt und drücken ihm, meiſt in an⸗ 
ſehnlichen Geſchenken, ihre Zuneigung und Verehrung aus. Kein Frem⸗ 
der von Rang und Bedeutung, ob durch Abſtammung aus reichem Ge⸗ 
blüt oder durch andere Grade und Verdienſte, beſucht die Hauptſtadt 
Oeſterreichs, ohne fih den vornehmſten Wunſch nach einer perſönlichen 
Begegnung mit dem berühmten Dichter zu befriedigen. Vor Allem 
aber waren es die fortgeſetzten Gnadenbeweiſe feiner Herren, die ſei⸗ 
nem Leben am Hof immer neuen Glanz gaben. Er berichtet darüber 
oft in überquellendem Gefühl der Befriedigung und Dankbarkeit, bes 
ſonders in den Briefen an feine Freundin, die große Sängerin Mari⸗ 
anna Benti Bulgarini, genannt La Romanina. Ihr ſchreibt er am 
achtzehnten Juli 1733: „Evviva per mille anni mein erhabenſter Herr! Der 
geſtern im Hohen Rath eins feiner wahrhaft Kaiſerlichen Dekrete bes 
kannt geben ließ, mit dem er mir die Einnehmerſtelle des Schatzmeiſter⸗ 
amtes der Provinz Coſenza im Königreich Neapel verleiht. Ein Amt, 
das man nur mit dem Tode verliert. Dem, der es perſönlich ausübt, 
bringt es fettes Einkommen, beträchtliches Anſehen und Würde in 
der Provinz. Iſt man aber, wie ich, verhindert, es ſelbſt zu verwalten, 
ſo kann man es im Wege der Verpachtung einem Anderen übertragen 
und ich darf hoffen, daß mir dann eine feſte jährliche Einnahme von 
nicht weniger als fünfzehnhundert Gulden daraus erwächſt. Sie ſehen, 
daß die Gnade ganz beträchtlich iſt. Aber ich verſichere Sie, daß die 
Ehrung durch die fürſorgliche, liebevolle und gnädige Art, in der ſie 
der Herr mir zu beweiſen geruhte, allen Gewinn bei Weitem übertrifft.“ 

Dem armen Handwerkersſohn hatten die Götter und Muſen zu 
gleichen Theilen die reichſten Gaben in die dürftige Wiege gelegt. Die 
wohllautende helle Knabenſtimme, die beim Spiel aus dem Kinder⸗ 


98 Die Zukunft. 


- 


reigen ertönte, zog den großen Rechtslehrer Gioanvincenzo Gravina 
an, als er nach des Tages anſtrengender Arbeit in der Umgebung des 
Campo Warzo ſeinen Spazirgang machte. Dieſer feinfühlige Finder 
hervorragender Talente näherte ſich in ſeiner angeborenen und immer 
wachen, leicht entzündlichen Begeiſterung dem fröhlichen Kreis, aus 
deſſen Mitte die Stimme kam, und war aufs Neue erſtaunt, als er den 
kleinen zehnjährigen Sänger die fließenden Achtzeiler formen hörte. 
Sofort reifte in ihm der Entſchluß, dieſe bedeutenden Anlagen nicht 
im Druck der Armuth untergehen zu laffen. Leicht erlangte er die Zu⸗ 
ſtim mung der bedrängten Familie, den kleinen Pietro als Schüler und 
Sohn anzunehmen und für deſſen Ausbildung zu ſorgen. Wit einer 
Staunen erregenden Faſſungsgabe drang der Knabe und Jüngling in 
die Wiſſenſchaften ein und im Zeitraum von wenigen Jahren hatte 
er, jedes Hinderniß leicht überwindend, die Quellen aller Feinheiten 
erreicht, die Hellas und Latium in der Zeit höchſter Blüthe einſt be⸗ 
fruchtet hatten. Als 1718 Gravina ſtarb, hinterließ er dem Adoptiv- 
ſohne ſein Vermögen von fünfzehntauſend römiſchen Scudi. Seines 
unermüdlichen Wohlthäters und Lehrers beraubt, folgte Metaſtaſio in 
freier Wahl feinen Neigungen, die ihn unwiderſtehlich zu der Drama» 
tiſchen Kunſt hintrieben. Er ging nach Neapel, wo er die erwähnte 
Freundin, die Sängerin La Romanina, fand. Für ſie ſchrieb er die 
Dramen, die feinen Ruf begründeten und ihn in der Folge an den 
Kaiſerlichen Hof brachten. Länger als fünfzig Jahre haben ihn die 
Mauern Wiens beherbergt. Bei aller Liebe, die er ſeinem Heimath⸗ 
land bewahrte, hing er doch mit ganzem Herzen an dieſer Stadt, ſeit 
er durch ihre Thore geſchritten war. Am zwölften April 1782 ſtarb 
Metaſtaſio. In der Stefanskirche wurden feine irdiſchen Reſte beigeſetzt. 
Leipzig. Maximilian Rudolph Schenck. 
* 

Der Bofmeiſter. Georg Müller in München. 

Unter dem Titel dieſes Buches ſtehen die Worte: Die Geſchichte 
eines Niederganges. Das ſoll Dir bedeuten: Lieber Leſer, wenn es dem 
Autor etwa nicht gelungen ſein ſollte, Dir auf ſeinen 319 Seiten klar 
zu machen, was er mit dieſem Roman will, dann lerne es aus dem Ti⸗ 
telblatt. Nämlich, daß es ſich nicht in erſter Linie um die beiden Ge⸗ 
ſtalten handelt, die im Vordergrund ſtehen, um den unſeligen larven⸗ 
haften Halberetin Raffaello noch um den Vater dieſes unappetitlichen 
Knaben, den alten Baron, der ſo gern normal ſein möchte und doch ein 
groteskes, entartetes Weſen iſt. Vielleicht ſiehſt Du vor Allem dieſe 
beiden grellen Figuren; aber, bitte, tritt weiter zurück. Durch das Ge⸗ 
wirr von bunten Epiſoden, von pointilliſtiſch eingeſetzten Farbenflecken, 
von Viviera⸗Impreſſionen und italieniſchen Landſchaftbildern zieht 
ſich eine Linie, die Du errathen ſollteſt: die Linie, auf der der junge 
Hofmeiſter Erwin Gärtner aus dem hungrigſten Winkel der Studen⸗ 
tenboheme in die fette Flachebene einer Domeſtikenbehaglichkeit hinab⸗ 
ſteigt. Wenn dieſe feine Linie des Niederganges nicht verwiſcht und 
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verzeichnet iſt, dann ſoll ſie Dir zeigen, wie ein hochorganiſirter, aber 
ſchwacher Künſtlermenſch von ſchwammigen, aber ſtarken Geldmen⸗ 
ſchen überwältigt, gelähmt, aufgefreſſen wird. Du mußt zurücktreten, 
um durch die Farben die Zeichnung zu ſehen. Siehſt Du ſie nicht, dann 
mache ein Kreuz über dieſes Buch. Dann iſt es mißlungen. 
Richard A. Bermann. 
A 
Die gegenwärtige Krifis in der deutſchen Polfswirthfchaft- 
lehre, Leipzig, A. Deicherts Verlag. 

Wie die Naturforſchung früherer Jahrhunderte die organiſche 
Welt nicht betrachten konnte, ohne immer auch Etwas beweiſen zu 
wollen, die Vollkonmenheit von Organen oder die Weisheit Gottes, 
fo find die Vertreter der in Deutſchland herrſchenden nationalökono⸗ 
miſchen Richtung, die Kathederſozialiſten, meiſt außer Stande, die 
Organe der Volkswirthſchaft zu betrachten, ohne dabei politiſche Ur- 
theile über ihre Vollkommenheit oder Unvollkommenheit abzugeben. 
Und diefe Urtheile werden in die Darſtellung eingeführt, ohne daß ge- 
wöhnlich auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht wird, ihre Grundlagen 
anzugeben und ihre wiſſenſchaftliche Berechtigung nachzuweiſen. Wir 
werden mit ihnen gleichſam hinterrücks überfallen; ſie werden dem 
Leſer oder Hörer ſuggerirt, alſo in der ſelben Weiſe verwendet, wie ſie 
im politiſchen Tageskampf üblich iſt. Durch das Eindringen dieſer 
politiſirenden Methode iſt die heutige deutſche Nationalökonomie das 
Gegentheil einer vorausſetzungloſen Wiſſenſchaft geworden; in ihr gilt 
als erlaubt, ja, wird uns als ein großer wiſſenſchaftlicher Fortſchritt 
geprieſen, was in den übrigen Wiſſenſchaften als verboten angeſehen 
wird. Meine kleine Schrift ſchildert kurz die Entſtehung und die Aus- 
breitung der politiſirenden Methode und die jetzt gegen ſie einſetzende 
Bewegung; fie zeigt dann ihre wiſſenſchaftliche Unhaltbarfeit und ent- 
wickelt die wahren Aufgaben wiſſenſchaftlicher Behandlung der Wirth- 
ſchaftpolitik. Schließlich werden die verhängnißvollen Folgen, welche 
die politiſirende Methode für die Entwickelung der Wiſſenſchaft ſelbſt 
und für ihre Stellung im öffentlichen Leben gehabt hat, erörtert. Man 
kann bezweifeln, ob es heute, nachdem die Herrſchaft des Katheder— 
ſozialismus bereits mehr als ein Menſchenalter gewährt hat, über- 
haupt noch möglich ift, die deutſche Volkswirthſchaftlehre aus der Um- 
ſchlingung durch die politiſirende Methode wieder zu befreien. So 
lange auch noch der kleinſte Hoffnungſchimmer vorhanden ift, ſcheint es 
mir aber Pflicht, den Verſuch zu wagen. Vielleicht gelingt es wenig⸗ 
ſtens, die allgemein übliche Verquickung von Politik und Wiſſenſchaft 
wieder auf ein etwas erträglicheres Maß zurückzuführen. Die ent⸗ 
ſchiedene Sprache meines Buches iſt durch die Stärke des Gegenſatzes, 
der meine Auffaſſung von der herrſchenden trennt, bedingt. Mir han⸗ 
delt ſichs hier um Sein oder Nichtſein der Nationalökonomie als vor- 
ausſetzungloſer Wiſſenſchaft. 

Frankfurt a. M. Profeſſor Dr. L. Pohle. 
ex 
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Geld und Politik. 


D as thörichte Neujahrsgerücht, Oeſterreich wolle in Frankreich und 
England eine Anleihe aufnehmen, hat in Paris und London ein 
Preßſtürmchen entfeſſelt. Oeſterreich-Ungarn ift dem Deutſchen Reih 
verbündet; es baut Schiffe und Eiſenbahnen, um gerüſtet zu ſein, wenn 
die Sozietät zu den Fahnen ruft. Darf man ſolches feindſälige Werk 
mit Geld unterſtützen? Nevermind! Jamais! Staaten, die zu verſchie⸗ 
denen Bündnißgruppen gehören, dürfen einander nicht mit Finanz⸗ 
kredit unterſtützen. Solche Geldſperre gabs ja in England ſchon: gegen 
ruſſiſche Anleihen. Nun hat Oeſterreich gar keinen Anlaß, im Ausland 
Geld zu ſuchen. Der Anleihekredit des Jahres 1912 beſchränkt jih auf 
150 Millionen Kronen, die für das inländiſche Kapital beſtimmt wa⸗ 
ren. Mitte Dezember 1911 wurde das neue öſterreichiſche Rentenkon⸗ 
ſortium beſtätigt, das die Finanzgeſchäfte des Staates durchführen ſoll. 
Wie ich hier ſchon ſchilderte, hatte der Kampf zwiſchen der Vothſchild⸗ 
gruppe und dem Fiskus das alte Band zwiſchen Staat und Bank ge⸗ 
löſt und bewirkt, daß der Poſtſparkaſſe die Führung bei den Renten- 
emiſſionen übertragen wurde. Die Vothſchildgruppe entſchloß ſich zur 
Abdankung und eine Folge dieſes Regirungwechſels war, daß im Be⸗ 
reich des öſterreichiſchen Rentenmarktes die Deutſche Bank an die Stelle 
der Diskontogeſellſchaft trat. Doch die Ausſchaltung mächtiger Groß⸗ 
banken erſchwerte den Abſatz der ohnehin nicht leicht unterzubringen⸗ 
den Staatspapiere: und jo war man in Wien froh, als noch vor Jah- 
resſchluß gelang, alle Banken, auch die der Rothſchildgruppe, wieder 
unter einen Hut zu bringen. Im Finanzkonſortium ift die Poſtſpar- 
kaſſe prima inter pares. Und dieſe ſtarke Gruppe ſollte nun, einer Läp⸗ 
perei wegen, in Paris und London betteln gehen? Denkbar iſt höchſtens 
daß Leute, die auf Vermittlerlohn erpicht waren, auf eigene Fauſt Ver- 
handlungen führten. Gegen ſolche Strebſamkeit iſt kein Kraut gewachſen. 

Lange hat Frankreich, auch in der Dreibundszeit, auſtro-unga⸗ 
riſche Anleihen gern aufgenommen. Die Leſterreichiſche Länderbank 
hat, ſeit 1890, eine Filiale in Paris, der die Politik das Leben nicht 
ſchwer gemacht hat. Erſt in den letzten Jahren wurde die Regirung 
(nicht die Haute Banque und das Publikum) unfreundlich. Unter We⸗ 
kerle ſollte eine ungariſche Staatsanleihe von 500 Millionen Kronen 
auf den pariſer Markt gebracht werden. Als die Vorbereitungen er- 
ledigt waren, forderten die franzöſiſchen Banken, im Auftrag des Fi- 
nanzminiſters, die Ausſtattung der Titres mit Goldcoupons. In die⸗ 
ſer Bedingung lag ein Zweifel an der Kreditwürdigkeit des König⸗ 
reiches Ungarn: deshalb wurde fie abgelehnt und das Finanzgeſchäft 
im Bereich der habsburgiſchen Monarchie abgeſchloſſen. Im April 
1911 bewilligte der Stadt Budapeſt ein Bankenkonſortium unter der 
Leitung des Crédit Lyonnais eine Anleihe von 100 Millionen Kronen, 
der die Regirung (Finanzminiſter und Miniſter des Aeußeren) die cote 
officielle verweigerte. Die Banken mußten ſich mit der cote en banque 
begnügen. Die beiden Formen der Kotirung unterſcheiden ſich dadurch, 
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daß im erſten Fall das Syndikat der agents de change, mit der Zuſtim⸗ 
mung des Finanzminiſters, die Erlaubniß zur offiziellen Börſennoti⸗ 
rung giebt und ſo dem Papier einen vornehmen Nang anweiſt (auch in 
Berlin ift die amtliche Börſennotiz ja etwas Anderes als die bloße Nos 
tirung im Privatverkehr). Eine Weile wurde der Widerſtand der 
franzöſiſchen Regirung gegen wiener und peſter Anleihen mit der An⸗ 
gelegenheit der Oeſterreichiſchen Südbahn verquickt, deren franzöſiſche 
Prioritäre die öſterreichiſche Gruppe ihren Wünſchen gefügig machen 
wollten. Politiſche Verſtimmung wurde erft fühlbar, als die Türken⸗ 
anleihe des Jahres 1910 nicht von der Banque Ottomane, ſondern von 
einem deutſch⸗öſterreichiſchen Finanzkonſortium übernommen wurde. 
Seitdem ſind die Finanzbeziehungen zwiſchen Wien und Paris nicht 
wieder zärtlich geworden. 

Der franzöſiſche Kleinrentner liebt aber die k. k. Staatspapiere. 
Vierprozentige Staatsſchuldverſchreibungen von ſo guter Herkunft wie 
die ſchwarzgelben ſind ſo billig nicht leicht zu haben. In Heſterreich 
ſelbſt gehts den Anleihen nicht viel beſſer als in Deutſchland. Die 
Doppelmonarchie häutet fih: der Agrarſtaat will Induſtrieland wer⸗ 
den. Wer zum größten Theil landwirthſchaftliche Produkte ausführt, 
wie Rußland, hat eine aktive Handelsbilanz. So war es auch in Defter- 
reich bis vor wenigen Jahren. Jetzt ijt der Import von Rohmater ia⸗ 
lien geſtiegen und die Handelsbilanz paſſiv geworden. Durch diefe 
Wandlung iſt auch die Verbreitung der Staatsrente erſchwert worden. 
Die Induſtrialiſirung bringt Aktien und lockt von den Anleihen weg. 
In Frankreich bleibt das Kapital den Renten treu. In die pariſer 
Börſe wurden im Jahr 1911 eingeführt: fremde Staats- und Stadt⸗ 
anleihen 989, fremde Schuldverſchreibungen 1756, fremde Aktien 1137, 
zuſammen: 3882 Millionen Francs in ausländiſchen Werthpapieren. 
Frankreich ſelbſt war nur mit 815 Millionen vertreten. Das franzö⸗ 
ſiſche Kapital iſt auf fremde Effekten angewieſen; und die Lebensbedin⸗ 
gungen des Kapitals ſind wichtiger als die politiſche gloire. Man mag 
fordern, daß ein Staat, der ſich irgendwo Geld leiht, um Eiſenbahnen 
und Schiffe zu bauen, die Induſtrie des Geldgebers mit Aufträgen 
ſpeiſe. Aber Frankreich kann nicht verlangen, daß Oeſterreich ſeine Ka⸗ 
nonen bei Schneider im Creuzot beſtelle oder ſeine Dreadnoughts in 
Toulon auf Stapel legen laſſe, um in Paris feine Anleihen unterzu« 
bringen. Ließ ſich etwa Rußland die Verwendung des im Ausland auf⸗ 
gebrachten Geldes vorſchreiben? Der internationale Effektenverkehr 
käme in drangvolle Enge, wenn die Politik ihm die Wege ſperrte. Jes 
denfalls hätten die Länder, deren Anlagewerthe ji nur niedrig ver— 
zinfen, keinen Vortheil von einer ihnen aufgezwungenen Enthaltſam⸗ 
keit. Das Geld würde den Weg zur üppigſten Zinſenſtätte ſchon finden; 
und dem ſtrengen Fiskus entgingen die Steuern. 

Der Brite ſteht zum ausländiſchen Werthpapier anders als der 
Franzoſe. Der londoner Kurszettel ift mit engliſchen Effekten reichlich 
verſehen. Im vorigen Jahr betrug die Summe der dort emittirten Pa- 
piere etwa 192 Millionen £ (gegen 267 im Jahr 1910). Das Minus 
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war hauptſächlich der Zurückhaltung in der Fabrikation von Kautſchuk⸗ 
und Lelſhares zu danken. Aber England hat einen fo ſtattlichen Ver⸗ 
mögensüberſchuß, daß Konſols, trotz niedrigem Preis, das Bedürfniß 
nicht decken. Die großen exotiſchen Anleihen machen zuerſt in London 
Station; und die Subſkriptionerfolge zeigen, daß John Bull minde⸗ 
ſtens ſo viel Gefühl für gute Zinſen hat wie jeder erfahrene Mitteleu⸗ 
ropäer. Die unfreundlichen Worte, die dem deutſch-öſterreichiſchen Ka⸗ 
pital als Neujahrsgrüße geſpendet wurden, können uns gleichgiltig 
fein. Ein newyorker Finanzmann hat mit Redt geſagt, im inter⸗ 
nationalen Verkehr mit Geld und Werthpapieren ſeien „Schutzzölle“ 
undenkbar; Prohibitivmaßregeln würden immer nur leere Form bleis 
ben und das Geld ſtets Vermittler finden, die ihm den Weg zur „Ge⸗ 
legenheit“ weiſen. Die Dollarmänner ſchimpfen über die deutſche 
Handelspolitik und kaufen dennoch deutſche Schatzanweiſungen; ihre 
Eiſenbahngeſellſchaften geben ihre Shares, nicht aber ihre Aufträge 
nach Deutſchland. Zwei Methoden. Wer iſt nun der tüchtigere Finanz⸗ 
politiker: der Engländer, der Franzoſe oder der Yankee? 

Daß England das Geld unſerer Banken nicht verſchmäht, hat ſich 
wieder gezeigt. Nach Neujahr ſchien drüben das Geld knapp zu wer- 
den. Der Privatdiskont ſtieg und ließ (was ſelten geſchieht) den Wech⸗ 
ſelzinsfuß in Deutſchland hinter ſich. Da boten deutſche Banken in 
London Geld an und wurden es zu gutem Zins los. Die Bühne hatte 
ſich gedreht. Vorn ſtand nun Deutſchland mit dem großen Portemon⸗ 
naie, auf der Rückſeite Britanien, das im Winter 1911 der Geldſpender 
war. Die Bank von England zögert vor der Hingabe neuer Wittel noch 
länger als unſere Reichsbank: deshalb läßt ihr leidlicher Status die 
Dürre des Geldmarktes nicht ſogleich erkennen. Sie iſt in die Feſſeln 
eines veralteten Geſetzes, der Peelsakte, gezwängt, die vorſchreibt, daß 
jede Note, die über einen Geſammtbetrag von 18,45 Millionen £ au8= 
ausgegeben wird, mit Metall gedeckt ſein muß. Im Gegenſatz zur deut⸗ 
ſchen Dritteldeckung alſo eine lückenloſe Metalldecke, unter der man 
ſich ſchwer bewegen kann. Was würde, wenn der engliſche Geldmarkt 
ſeine internationalen Verbindungen nur ſo weit ausnützen dürfte, wie 
die Politik gerade zuließe? Auf die Bank von Frankreich iſt nicht mehr 
ſo ſicher zu rechnen wie einſt; auch ſie iſt durch den geſteigerten Kredit⸗ 
bedarf beengt und zur Erweiterung des Notenkontingents gezwungen 
worden. Das neue Banfgefe erhöht die Möglichkeit der Emiſſion von 
5800 auf 6800 Millionen Francs. 

Finanzfeindſchaften pflegen nicht lange zu währen. Die neue 
ſchweizeriſche Staatsanleihe (83%, Millionen Francs) ift auch in 
Deutſchland zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt worden. Der Bund 
übern immt die Gotthardbahn, die Geſellſchaft liquidirt und jeder Ak⸗ 
tionär ſoll zunächſt eine Abſchlagzahlung erhalten. Wer hat bei dieſem 
Schlußakt der Bahnverſtaatlichung noch an die Zeit gedacht, wo in Eu⸗ 
ropa die Aktionäre gegen die Eidgenoſſenſchaft tobten, die ſie ſchlecht 
behandelt hatte? Eine einträgliche Emiſſion hat noch immer mehr 
Zuakraft als das ſchönſte politiſche Glaubensbekenntniz. Labon. 
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MURATT 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Cigarettes 


— 


M anchester 


RT Einheitspreis für 


è t Damen und Herren M. 12.50 
n 11 Luxus-Aus führung M. 16.50 
* Q Fordern Sie Musterbuch H. 

Ar PX 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 
Per'in W8, Friedrichstraße 182 


Elektrische Heiz-u. Kochapparate 


— 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


. Königgrätzerstr. 4 


Elektr. Handmassageapparat im Gebrauch 
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Thea er- und Vergnügungs-Anzeigen 


Ener —— 


Die Nacht von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73. 
Ueber 500 Mal! 


Polnische Wirtschaft 


Morgenu folgende Tage: Poln. Wirtschaft. 
8 8 2 


Ga no 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Am Flügel: Dir. Rud. Nelson. 
Jean Trude 


PAUL ° VOIGT 


Hans Wolf von Wolzogen. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


ERLINER EISPALAS 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich 9 und 10½ Uhr: 
Sensationelle Eislauf - Attraktionen! 


u. a.: 
„Tango argentino“ . „Die Original-Apachen“ 
Beide Tänze ausgeführt von Fräulein Sobeck und Herrn Paul Müller 


nel 


Noch nie dagewesener Lach-Erfolg. 


Das Kind 
der Firma 


mit Anton und Donat Herrnfeld in den 
Hauptrollen. Vorher: 


Schmerzlose Behandlung. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


nato rium 
esaen- ieie 


antulbebrl. Bs bildet 
sundes Blot, Aerven. M 


4.23.80. 
du beziehen dureh Apotheken. Drogen eti 
Bilz' Sanatorium, Dresden - 


Lutherstr. 
22/24 


'hmitt . i y 
"etm: „Weihnachts - Wunder“ Yan" 


ebe 


bn len ba. 


„ 


Fenin nue. 


e 
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Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel - Konzerte. 


Mozartsaal c Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit : :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


MEy l 


Olga Desmond Lottchens Geburtstag. 


die Berühmtheit der „Schönheits“-Abende. 
ADELRIDE and HUGHES 


i. ihr. Szene: „D. Traum d. Zettelanklebers“. 


Familie Kremo 
in ihren ikarischen Spielen 
und eine 


Auslese der anerkanniesien 
Kunstkräfte dreier Weliteile. 


„Moulin rouge“ 
Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast ` 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse 


Täglich: Prachtrestaurant 
=== Reunion == fe Die ganze Nacht geöffnet:: | 


Zirkus Busch. 


Tija Uhr abends: 
Fortsetzung des Gastspiels 
Gertrud Arnold 


| Die Hexe 


Grosses Volks-Manege-Schauspiel des 
Zirkus Busch in 7 Bildern. 


Vorher: das grasse Gala-Programm und 
Auftreten des Manege-iliusionskünstlers 
Mr. Taft. 


|Pavillon Mascotte 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Anfang’8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. g 


5 


Nachmittags: 


Militär-Konzert 
Kunstlauf- 


Produktionen 


Abends: Das prachtvolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER« — 


Die kleine Charlotte. — Der norwegische Meisterläufer Harry Paulsen. 
Pushballsplel. 


Bis 6 Uhr und von 70%, Uhr $ Restauration I. Ranges 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


abends halbe Kassenpreise. Soupers ä la carte. 


BF- Zur gefälligen Beachtung! S4 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 


Meyer 8 Jessen, Verlag in Berlin W. 35, Cützowstr. 102/4, 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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SO Zehemsparmir = 
Gewinn um 100% 


$ Unbealingf zuverk 
f Immer dra ne- 


nertbehrlich 


| ber nackte Mensch 


in der Kunst aller Zeiten 
von Dr. W. Hausenstein. 
Gebd. 3 Mk. 150 Bilder. 
Der nackte Mensch war von 
jeher d. bedrutungsvollste 
A Thema d. bildenden Kunst. 
f Gerade für unsere Zeit, in 
der man sich wieder auf d. 
Kultur d. nackten Körpers 
besinnt, bietet d. Buch viel 
Anregendes. D. Buch spie- 
gelt zugleich den Wandel 
desSchönhvitsideals. Kind, 
Mann und Weib werden von immer neuen Völkern 
und neuen len de en en and immer neu ge- 
sehen und gestallet, von Allen Seiten, in allen Ste lungen und Bewegungen gezeigt. 


R- PIPER & Co., Verlag, München, Hohenzollernstrasse 23. 


Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 


Einzig dastenende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 
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Bücher zur Kultur des geſellſchaftlichen Lebens 


W. Fred: Lebensformen 


Anmerkungen über die Technik des geſellſchaftlichen Lebens. 
3. Auflage. Gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 16.— 
Rudolf Lothar ſagt im Berliner Lokal⸗Anzeiger: Fred ift 
ein kluger und geſcheiter Mann, begabt mit dem Sinn fuͤr 
Kultur, der wichtiger ift als alles, was man erlernen Eönute, 
wenn man den Ehrgeiz hat ein Kulturmenſch ſein zu wollen. 
Er iſt, wie ſich das bei jedem Lebensweiſen von ſelbſt verſteht, 
ein kluger Genießer, ein Epikuraͤer, der die Trinkſchale der 
Freude im rechten Augenblick zu heben und abzuſetzen weiß. 
Ohne es auffaͤllig zu machen, wird fein Lehrbuch der 
Lebensformen zu einem Leitfaden der Lebensfreude. 


Oscar A. H. Schmitz 
Brevier für Weltleute 


Eſſays über Geſellſchaft, Mode, Frauen, Reife, Lebenskunſt, Kunſt, 
Philoſophie. 7. Afl. Geh. M. 4. geb. M. 5.50, Luxusausg. M. 16. 
Was Schmitz ſagt, iſt nicht nur belehrend, ſondern oft geradezu be⸗ 
kehrend. Man lernt um; man läßt fich Überzeugen, man fühlt, daß 
man vieles bisher nicht oder nicht richtig gedacht hat. Berl. Tgbl. 


Honoré de Balzac 
Phyſiologie des eleganten Lebens 


Übertragen und eingeleitet von W. Fred. Geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5.—, Luxusausgabe M. 20.— 
Dieſer Band ift ert kurzlich aufgefunden worden und ſelbſt in 
den großen franzoͤſiſchen Geſamtausgaben nicht enthalten. Er 
zeigt die Kraft des großen Geſtalters und bietet eine Fuͤlle 
des Intereſſanten zur Pſychologie der modernen Geſellſchaft. 
Wie die Romane Balzacs heute wirken, als waͤren ſie in unſeren 
Tagen geſchrieben, ſo wirkt auch dieſes Buch, als ob es für 
unſere Zeit geſchrieben waͤre. 


Adolf Freiherr von Knigge 
Uber den Umgang mit Menſchen 


Herausgegeben und eingeleitet von Hans Feigl. Preis 
gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 15.— 
Knigges „Umgang mit Menſchen“ hat eine ſprichwörtliche Be- 
ruͤhmtheit erlangt; gelefen haben aber heute das beruͤhmte Buch 
nicht allzuviele. 1788 zum erſtenmal erſchienen, wurde ihm in 
kurzer Zeit eine ungemein ausgedehnte Popularität zuteil. 
„Auflage folgte auf Auflage, in jeder gebildeten Familie war 
das Buch anzutreffen.“ So war der „Umgaug mit Menſchen“ 
viele Jahrzehnte hindurch ein Hausbuch der deutſchen Familie. 
Eine ausfuhrliche Wuͤrdigung aus der Feder des Heraus- 
gebers gibt uns willkommenen Aufſchtuß über, die Stellung 
dieſes eigenartigen Buches in ſeiner Zeit und fuͤr unſere Zeit. 


Georg Müller Verlag / Münden 31 » 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Soeben beginnt zu erscheinen: 


Handwörterbuch 


der 


Naturwissenschaften 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. E. Korschelt-Marburg (Zoologie), Prof. Dr. G. Linck- 

Jena (Mineralogie und Geologie), Prof. Dr. Oltmanns-Freiburg 

(Botanik), Prof. Dr. K. Schaum-Leipzig (Chemie), Prof. Dr. 

H. Th. Simon-Göttingen (Physik), Prof. Dr. M. Verworn-Bonn 

(Physiologie) und Dr. E. Teichmann-Frankfurt a. M. (Haupt- 
redaktion). 


Dieses Werk, das in den Fragen der Naturwissenschaft 
Zuverlässige und wissenschaftliche Kenntnisse 

nach dem neuesten Stande der Forschung vermittelt, wird dazu beitragen, 
die verschiedenen Zweige dieser umfangreichen Wissenschaft wieder 
einander näherzubringen, und ebenso allen denen, die nach tieferer Erkenntnis 
der Natur verlangen, eine dauernd bereite Quella der Aufklärung sein. Es setzi sich 
zur Aufgabe, die Kontinuität und Einheitlichkeit naturwissenschaft- 
lichen Forschens und Lebrens, die heute ernstlich in Frage gestellt sind, zu 
fördern und zu bewahren. In 10 starken Bänden wird 
3 das gesamte Gebiet der Naturforschung 
von der Physik bis zur Anthropologie und experimentellen Psycho- 
logie in einzelnen in sich geschlossenen und erschöpfenden Aufsätzen behandelt. 

In alphabetischer Gliederung ist der gewaltige Stoff in einzelne Artikel auf- 
geteilt, damit jeder das Gesuchte ohne Mühe findet. Für jedes einz Ine Gebiet wurde 
der Stoff unter solche Stichwörter geordnet, unter denen jeder Interessent die Materie 
suchen wird und dıe sich zu ei er zusammenfassenden Darstellung eines nicht zu 
kleinen und nicht zu grossen Gebietes eignen. Für eine 

sute Durchführung der grossen Aufgabe 
bürgen die Namen des obengenannten Redaktionskoliegiums. 


Eine grosse Anzahl von instrukt ven Abbi'dungen 
wird den Text begleiten und erläutern. Die einzelnen Beiträge sind mit einer kur- 
zen Inhaltsübersicht versehen, die das Auffindun bestimmter Fragen erleichtert. 
Am Schluss jedes Artikels wird die Literatur angegeben, mit Hille deren ein Ein- 
dringen auch in die speziellsten Probleme und deren Behandlung möglich ist. J:der 
Beitrag ist mit dem Namen des Verfassers unterzeichnet. Der letzte Band des ganzen 
Werkes wird ein genaues und ausführliches Gesamtregister enthalten. 

Für wen ist das Handwörterbuch bestimmt? 

In erster Linie wird der Forscher danach greifen, der sich auf den seiner 
eigenen Wissenschaft ! enachbarten Zweigen Rats zu holen wünscht; weiter wird 
der Lehrer den Stoff für seinen Unterricht nirgends so ge lrängt und übersichtlich 
beisammen finden wie bier; je länger je mehr werden auch Mediziner, Juris en und 
Nationalökomen,, besonders aber Techniker und Ingenieu e die Notwendigkeit 
empfinden, sich eingehende Kenntnis der Naturwissenusch.fien zu eigen zu machen 
und gegebenenfalis ein Werk an der Hand zu haben, das ihnen in jeder beliebigen 
naturwissenschaft ich- a Frage Auskunft erteilt. So wird das Werk vielfach 
such von unmittelbar praktischer Bedeutung sein. Für alle Gebildeten 
schliesslich würd es keine bessere Gelegenheit geben, das Verlangen nach ge- 
diegener und zuverlässiger naturwissenschaftlicher Belehrung zu 
befriedigen, als hier. 

In 8 bis 4 Jahren soll das Werk fertig vorliegen. 


Das Werk wird zunächst in Lieferungen ausgegeben und etwa 80 Lieferungen 
umfassen zum Preise von je 2 Mark 60 Pf.; das Ganze wird in 10 Bänden vollständig 
und Einbanddecken werden sofort nach Abschluss jedes Bandes erhältlich sein. Der 
Preis des ganzen Werkes wird etwa 200 Mark, in 10 Halbfranzbänden gebunden etwa 
230 Mark betragen. 


Probeheft (2 Beger kostenfrei! Lieferung I zur Ansicht! 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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LOV Privat- Schule. oo Io r 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


— ͤ O | ̃ — — 


- Gicht, Rheumatismus 


Kopfschmerzen, Migräne, Hexenschuss usw. sind wie 
fortgeblasen bei Gebrauch des 


echt indischen Deng-Deng-Oeles = 


überall Wunder wirkend. Hilft oft schon über 
Nacht. Millionenfach bewährt. Viele Dankschreiben. 
Erfolg garantiert. Preis M. 2.— direkt vom Depot 


J. Baumgartner, Cöln 12. 


Ich war 25 Jahre taub! 


Jetzt höre ich! 


Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden. der mir selbst nach 
25 jähriger Taubheit das Gehör wi schenkte. Der Preis des kom- 
pletten Apparates ist 20 Kronen. Keine Mehrausgaben! Wer sich ein 
für allemal von Taubheit. Schwerhörigkeit, Ohrensausen usw. befreien 
will, wolle ıneine Broschüre „Ich war taub“ kostenfrei verlangen von: 


Industrie medizinischer Apparate, Graz. 


Für Heilung, zum mindesten Besserung garantiere ich. 
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Zuver ässigste u. leichteste loyoͤreiſen 5 
Reise- 1912 


Schreibmaschine 
Rautafusfahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 mit dem 
Doppelfhraubendampfer 


„Schleswig“ 
: : Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift Polarfahrt 
Gewicht nur 2 Kilo vom 18. Juli 


bis 15. Auguſt 1012 mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Sroßer Kurfürſt“ 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Reife-Scheds 
Welt⸗Kreditbriefe 


Auskunft erteilen 


S Norddeutſcher 


Gute Romane 
und Erzählungen Cloyd Bremen 
und feine Vertretungen. 


aus d. deutschen Landwirtschafts- N 


leben (ungedr. Manuskr) werden 
von einer Verlagsbuchhdlg. zu er- 
werb. gesucht. Angeb., zunächst 
ohne Beifügung v. Manuskripten, 
durch Haasenstein & Vogler A.-G., N 
Berlin W.8, erbeten unt. V. F. 5713. X 


ZZR. 


Zwanglose ——— 


-Eniwöhnung 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 


Begr. Pa'lentenzahl, auch Bettlägr. Rittergut Nim i 
Persönliche Leitung der Kur Frog. rel, N Sagan, Sehlen, 


Berlin-Zehlendorf Tıranaı 
Wald-Sanatorium Dr. Hauffe | Alkohol 


Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 
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Rüsselsheim% 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


` 


“Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 


var 


schliessung iv England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 

schuellsiens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

e bureau BROGK’S Ltd., Queen Street 90, (Cheapside), London, E. O. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


Mitteldeuisehe Privat- Bank, Axtiengesellsehafl 


Aktienkapital 60600000, Mark. — Rege e ca. 7 300 ark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN” — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg. Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N. Ls Frankenhausen 9 ). 
Gardelegen, Genth n, Halber tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, "Hettstedt, liversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher: leben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (er. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Bonka undel a umdustrie 


Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. m 


Düsseldorf Halle a.S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular-Rreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


er 
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REISS-BERLIN 58e eee rent or. MOO 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertranenssachen. 


$ 2 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats-Ruskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


D. R P. Patente aller 

Damen. die sich im Korsett unbequem knen. anion, 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris““, Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr, Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fubrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369, 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 10 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. ‚9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 3330. 


Bilanz per 31. Juli 1911. . ` 


| 
Aktiva M pi Passiva, M. pf 
Kasgse .. 35744180 | Aktienkapital. 63000 001 
Guthaben bei Banken . 20 799 29210 Reserve. 13 500 000 — 
Eff-kten-Bestände . . . . . 3712 52728 Spezial- Reserve. 2800 000 — 
Kautionen in Bar und Staats- PAalei nen. 25 747 000— 
papi eren 3879 79466, Passiv- Hypotheken 1235 000 — 
Aktiv- Hypotheken 658 501 — Spar- und Depositen-Konto .| 12917 324/76 
Wechsel- Bestände. 50 21534 Pensions-, Witwen- und Wai- 
Dauernde Beteiligungen . 79 234 31590 sen- Konto 3959 44089 
Grundstücke 6452 92978 [ Dispositions fonds. 1995 14121 
Gebäude. 10859 76218 Geheimrat Dr. Schwieger- 
Utensilien uud Werkzeuge 11— Stiftung 261 842131 
Werkzeugmaschinen 1 —nterims-Konto . 3997 88006 
Betriebsmaschin.-, Heizungs- Aval-Konto e.. . ef 1531 94421 
und Beleuchtungs-Anlagen 1 Kreditoren. 17 592 403/13 
Modelle 1—|| Obligationen-Einlösungs-Kto. 136 990 — 
Rohmaterial u ea 2589 92999 | Obligationszinsen - Einlösgs.- 
Angefangene und fertige k Kontos cn wie 194 036.25 
brikate . . . . . . 956 104,70 | Dividenden-Einlösungs-Kto.. 7 060|— 
Zentralen im eigenen Betriebe 790 919/82 | Reingewinn des Jahres. .| 12328 743|27 
Unternehmungen bezw. Betei- | 
ligungen an solchen 997 915/256 
Aval- Konto 153194421 
Debitoren . 4.19224 905108 
160 334 808 08 180837 806000 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Debet. M. pf Kredit. M. pi 
Handlungs-Unkosten der Zen- Vortrag aus 1909/10 . .| 10605511— 
tral-Verwaltung . - . - 1060 86642 [[Geschäftsgewinn . .| 13822228175 
Obligationszinsen . . . 10326 90667 
Abschreibungen auf Gebäude 456 263139 
zeingewinn 12328 743/27] Be 
14 882 779176 14 882 779/75 


Berlin, den 8. Januar 1912. 


Siemens & Halske, Aktiengesellschaft. 
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Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


2 


%% Der echte Toriner-Dermouth-Wein AIAN 


555 Aus altem weissen Asti 110 
Magenstärkend u. appetitanregend 
0 11 e 3 2 ii » 
Cinzano-Torino ist kalt zu trinken 


: Ueberall erhältlich :: : : 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


e Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W.30 


.. 
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+ Steckenpferd 


Lilienmilch-deife 


BERGMANN & Co. RADEBEUL 


für zarte weiße Haut 
ü.blendendschönenTeint 
à Stk. 50 Pf. 


Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 


tragen and weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. d Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Interessante Kriminal-Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jünastvergangenheit. 

Nach eigenen Erlebnissen v.H. Friedländer, 

mit Vorwort von Justizrat Dr. Sello - Berlin. 

Bis jetzt 6 (Binz kauf) Bande üb. 1800 Selt: 

0 $ 2 „geb. . Dies. enth. d. spannendst. 

ran ge pe Eg Proz, z.B. Kwileckiproz., Olle ehrl Seemann, 
N ltelschullenter- Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten, 

N Wält man durch die Geheimn. e Klosters, Hauptin. v. Cöpenick, 

* Er mord. d. Rittm. v. Krosigk, Hauprozess, 
pts - Werke Gönczi, Riiuberhauptm. Kneissl, Aug. Stern- 
ust Â ra | bergs Sittlichkeitsverhr., Tarnowska, Molt- 

EN allen Perlin Pee Gymnas. Yter Konitz Lucie 

or., 5 Dire As Mitarbeiter. erlin, Leckert-Lützow, Hölle v. Mieltschien, 

Roly sor., 5 Direkt SS Minister Rullstrat, Rennfahrer Breuer, 

folge. Danks Nen. Ansichts- v.Heusler, Falsche Hofdame v. Potsdam, etc. 

Hohne Kaufzwa seine Teilzahl. Ansführl. Prospekte auch üb. and. kultur- u. 

ess & Hachfeld, D Potsdam sittengeschichtſiche Werke grat. freo. ti. Bars. 


Aae Posttach 22. f dorf. Berlin W. 30, Aschaflenburestr. 16.1. 


ZeD aren, Lyzeen, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigan. 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. ® 
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erliner Privat- © 2 » 
Telefon-Gesellschaft 


m. b. H 


Nosenthalers ir. 40 


Amt III: 1125, 


1130, 1746 


Post und Haus 
in Kauf und Miete 


ee 


N Bef 5 l m ngen 

1 Einbanddecke ug i 

N aum 77. Bande der „Zukunft“ y 
1—13. T. Quartal des XX. Jahrgangs), 


q elegant and 17 hati in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum q 
Preiſe von Mark 1 50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
entgegengenommen. 9 
DDr eee 


ein Briefmarkensammler ver- 

säume, meine periodisch er- 

scheinenden Gelegenheitsange- 
bote zu lesen. Interessenten bitte um 
Aufgabe ihrer Adressen. Zusendung 
erfolgt dann kostenlos. 

In der gleichen Art wie neben abgebil- 
dete Seltenheit finden fortgeschrittene 
Sammler in meinem reichhaltigen 
z S = Lager von Marken aller Länder gute 
Rumänien 1858. 27 Farais, Gelegenheit, ihre Sammlung selbst bis 
Kabinetistück_Mk. 1600,— zu den grössten Raritäten zu vervoll- 
ständigen. Reichhaltige Auswahlsendungen stehen ohne Kauf- 
zwang gerne zu Diensten. 


Anfangenden Sammlern offeriere: 

500 3,50 | 500 versch. Europa 
1000 „ ” 
2000 i y „ 


3000 verschiedene 


” 
4 000 Marken $ „engl. Kolonialmarken 
5000 18 ” » 

6000 aller Länder 5 span. i 

10000 25 Amerika 

12.000 


Ankauf ganz. Sammlungen sowie einzelner Raritäten geg. sofortips Kasse. 


MH. Kurt Maier, Berlin 4, U. 8, Friedrichstr. 187. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 


und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 


An- und Verkauf pou Effekten per Kasse, auf Zeit uud auf Prämie. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


Physikalisch - diätetische Kuranstalt. 
Wintersport: Rodeln, Eislauf, Segeischlitten. 
. . . . 1 Stunde von Berlia ... 


Delenhon" Fürstenwalde 307 Dr. HERGENS. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 


Berlin W. 9. 


— 


00 KAR SBADER 


Autoren | Bade. und Lufi-Kurort 
bietet vornehmer bekannter wel „Zackental 


verlag für belletr. u. wiſſenſchaftl. 
Werle jeder Art vorteilhafte 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 


2 Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 
Verlagsverbindung i rnau. 
Anfr. unt, B 5 en Hansensteln Petersdorf im Riesengebirge 
& Vogler 4. G.. Leipzig. (Bahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Die nicht warten, | ont 
bis das Schicksal rur: Nach allen Errungenschaften der Neu- 
Rienneva plus! zeit eingerichtek 10 Ha wind- 
f . briefl. Charakterbe- geschützte. nebelfreie Höhenlage. Zen- 
e Handschriften etc. etc. in trale der schönsten Ausflüge. 


einem intim. ungewöhnl. Sinne. Anerkannt Spee Herz- u. Nervenleiden 
als Kunstwerke von hypnotischer Kraft, von — Arterienverkalkung 
keuscher Vornehmheit. Hint. d. Arbeit |f nsurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
des Seelenforsch. steh. 20 Jahre Erfahr. || Uebungsa le ee Wi ’ 
„Deuterei“ ausgeschl. P. P L. reflekt. E PP ia wendungen u. Wasser- 
nur auf Gebildete von robl. Denkungsart. 4 ei R 
Keine Nachnahnie. Beurteilung. erst nach e el igen Beis eng . 4, 
Honorargenehmigung Hit rans Prospekt täglich. Niäneres Sanatorium Zackental. 
lgo P. Paul Liebe, Augsburg J. Z.-Fach. 
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Elo! M seiner Arf! 


| Wagners | 
i Saar Pesing- Schaumwehe N 


Hergestellt aus feinsten Qualifäfsweinen 


der Saar ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands_vornehmsfe 
Schaumwein-©pecialifäf. 


Central -Verkaufstelle: 
BerlinW. Luitpoldsfrasse 16. 


E Leo Sfant. 
— 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren i 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred W. iner. Druck von Pah & Garleb S. m b. . Bertin W. 57. 


